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Der Gentleman-Killer

Es war Mittwoch der 15. Juli, 12 Uhr 10.

Die Mittagshitze flimmerte zwischen den glühenden Scheiben der Hochhäuser, und der Asphalt brodelte. Wenn ein Auto die Center Street entlangfuhr, klebten die Reifen am Pflaster fest und lösten sich nur widerwillig und mit einem singenden Zischlaut.

Der alte Ken Lammont, dem der Zeitungsstand an der Kreuzung gehörte, kämpfte mit dem Schlaf. Alle sieben Minuten hörte er das dumpfe Rattern der U-Bahn aus der Lafayette Street. Das war alles. Keine Geräusche, keine Menschen, keine Kunden.

Eine schwarze Limousine rollte langsam heran und hielt vor dem Gebäude der Eastern-National-Bank. Aber das konnte der alte Lammont nicht mehr sehen. Er hatte den Kampf mit der Hitze aufgegeben und war eingeschlafen.

Er konnte nicht wissen, daß der Mann, der jetzt aus dem Auto stieg, in fünf Minuten zwei Menschen ermordete.


Ted Quingley gähnte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Wenn es einmal wirklich heiß ist, funktioniert der Ventilator garantiert nicht!« knurrte er leise und warf einen Blick zu den stillstehenden. Flügeln an der Decke. Er schlurfte matt durch den Kassenraum zu seinem Büro und nahm sich eine Zigarette aus der Packung, die auf dem Schreibtisch lag. Er suchte einen Moment lang in seinen Taschen nach Feuer und fand dann Streichhölzer auf dem Tisch von Susan Delane, seiner Sekretärin. Sie würde in etwa zwanzig Minuten vom Essen zurück sein und ihn ablösen.

Als Ted Quingley das Zündholz gerade anreißen wollte, schlug draußen die Türglocke an.

Quingley sah auf.

»Auch das noch! Ein Kunde um diese Zeit!« murmelte er, legte die Zigarette neben die Streichhölzer auf Miß Delanes Tisch und ging auf die Verbindungstür zum Kassenraum zu. Einen Moment lang überlegte er sich, warum er keine Schritte hörte, aber er vergaß es sofort wieder, und erst als er schon fast an seinem Schalter war, merkte er, daß der Kassenraum leer war. Verblüfft sah er durch den Raum; die hellen Wände, an denen Reklamekalender hingen, die Tür zum Panzerschrank, die Fenster, durch deren Rollos die Sonne in schmalen Streifen hereindrang, die den Raum mit muffiger Treibhausluft füllte.

Er hatte doch deutlich die Türglocke gehört! Ted Quingley spürte plötzlich, daß etwas nicht stimmte, daß es zu still war, daß er nicht allein war.

Sein Blick glitt über die ordentlich übereinander gehäuften Formularstapel zu dem kleinen nach innen gewölbten Alarmknopf. Er sah überscharf den schmalen roten Ring darauf und ging wie im Trancezustand darauf zu.

Aber es war schon zu spät.

Quingley war noch einen halben Meter von dem roten Ring entfernt, als plötzlich ein Mann aufsprang. Er mußte hinter der Barriere gekauert haben.

Quingley japste erstickt nach Luft und wich zurück. Seine Blicke waren starr auf die Maschinenpistole gerichtet, deren Lauf wie ein gefährliches Auge auf ihn blickte.

»Bleiben Sie stehen, verdammt noch mal!« sagte . der Mann mit tiefer Stimme und hob die Waffe ein wenig. Quingley erstarrte. Seine Augen nahmen automatisch die Einzelheiten auf, den schmalen Kopf, die kleinen stechenden Augen, die schwarze Maske und den schwarzen Rollkragenpullover. Er sah die breiten Schultern und die Pranken, deren geballte Muskeln die schwarzen Stoffhandschuhe zu sprengen schienen.

Quingley sah die zerfledderte Aktenmappe, die der Mann lässig in seiner linken Hand hielt und spürte, wie ein eisiger Schauer an seinem Rückenmark entlanglief.

»Na los!« sagte der andere leise und machte mit dem Lauf der schwarzglänzenden Waffe eine kleine Bewegung nach oben. Quingley hob wie im Traum seine beiden Arme und dachte einen Sekundenbruchteil: Das kann doch nicht wahr feein! Das kann doch nicht ausgerechnet mir passieren! So etwas kommt im Fernsehen vor, aber nicht…!

Der Mann lachte. Rauh und höhnisch.

»Du kannst deine Flossen unten lassen. Hauptsache, du bleibst von dem roten Knöpfchen. Los, nach hinten zum Panzerschrank, ich bin nicht zum Vergnügen hier!«

Ich werde seine Stimme erkennen! dachte Quingley und setzte sich schwerfällig in Bewegung. Er dachte an das Aufsehen, das dieser Überfall in der Greenwich-Filiale hervorrufen würde, er dachte an seinen Chef und straffte sich. Er würde sich das Geld nicht einfach abnehmen lassen.

Dann hörte er eine Bewegung im Kassenraum und fuhr herum. Sofort wurde er von einem Stoß der Maschinenpistole wieder herumgeworfen, aber er hatte den zweiten Mann doch gesehen. Er stand plötzlich dicht neben der Tür und beobachtete durch das Fenster die verlassene Straße.

Und dieser Mann trug keine Maske. Quingley war sicher, daß er das Gesicht bis zu seinem Tod nicht vergessen würde, obwohl er es nur so kurz hatte sehen können.

Langsam hob er die Hände und setzte das Rad mit der Zahlenkombination in Bewegung. Er kannte die Nummern auswendig, das ganze Monstrum war mehr ein Dekorationsstück als wirklicher Schutz, aber es gab im Inneren des Schrankes noch einen Knopf, der bei der leisesten Berührung die Alarmanlage auslösen würde. Quingley merkte, daß seine Hände feucht wurden und von dem glatten Metallgriff abrutschten. Der Atem des Mannes hinter ihm ging hastiger. Endlich schwang die schwere gepanzerte Tür langsam und völlig geräuschlos auf. Vor Quingley lagen die Fächer mit den Geldbündeln. Es war nicht so viel wie am Freitag, aber immerhin insgesamt etwas über 40 000 Dollar.

Plötzlich sah Quingley zu seinem Entsetzen, daß die Metallkästen, die eigentlich in die Privatsafes im Keller gehörten, noch nicht weg waren. Er hatte diese Arbeit jeden Morgen als erstes zu erledigen, aber die Hitze hatte ihn heute fast alles etwas nachlässiger tun lassen. Er dachte an die Folgen, die es für die ganze Eastern-National haben würde, wenn bei einem Überfall private Dokumente erbeutet würden, und das nur wegen der Nachlässigkeit des Filialleiters.

Quingley dachte nicht zu Ende. Er machte eine hastige Bewegung nach vorn, um mit seinem Körper die flachen, rechteckigen Stahlkassetten vor den Blicken des Gangsters zu verbergen, aber er kam nicht weit. Ein zweiter Stoß mit dem Lauf der Waffe drückte ihn an die Wand, er spürte, wie seine Schulter an dem eckigen Rahmen des Schrankes entlangglitt.

Er spürte den Alarmknopf nicht durch den Stoff seines Jacketts, er bemerkte auch nicht, daß er ihn berührte, aber er hörte das plötzliche Aufkreischen der Sirenen. Im ersten Moment war er selbst erschrocken, aber dann handelte er blitzschnell.

Er sah, daß der Gangster mitten in der Bewegung einhielt, daß die Augen einen Moment lang von den Dollarnoten in seiner Hand abwichen und zum Kassenraum schweiften, in dem der zweite Mann entsetzt herüberschaute. Quingleys packte den Lauf der MP, um sie dem Mann zu entreißen.

Das Bellen der Detonation vermischte sich mit dem schrillen Heulton der Alarmanlage. Die Kugeln durchlöcherten Quingley aus nächster Nähe, aber er spürte es nicht mehr.

Er sank langsam vornüber und hatte den Boden noch nicht berührt, als der Gangster schon die Mitte des Kassenraumes erreicht hatte.

***

Die Straße, die eben noch ihren totenährilichen Mittagsschlaf gehalten hatte, wachte plötzlich auf. Der Sirenenton, der aus der Bank drang und die Stille wie mit einem Tranchiermesser zerteilte, rüttelte auch den alten Ken Lammont auf. Er schaltete schnell, packte einen festen Knüppel, den er immer unter seiner Theke hatte und schlurfte, so schnell er es mit seinen gichtigen Beinen schaffte, auf die Straße. Er sah den schwarzen Wagen sofort, erkannte, daß ein Mann am Steuer saß und daß der Motor auf vollen Touren lief und weiße Wolken aus dem Auspuff schoß. Ken Lammont humpelte über die Straße. In den Haustüren erschienen Menschen, hinter den Fenstern tauchten Gesichter wie die Köpfe eines Puppenspiels auf, aber wie Puppen blieben sie auch unbeweglich stehen. Irgendeine Stimme schrie warnend hinter Ken Lammont her, aber er hörte nicht darauf, er humpelte weiter auf den Eingang der Bank zu. Er hatte fast die halbe Strecke zurückgelegt, als plötzlich die Tür eines Drugstores aufflog und ein junges Mädchen auf die Straße lief. Es sah so aus, als würde sie von jemandem festgehalten. Ken Lammont sah im Vorbeilaufen einen jungen Mann, der den Arm hob und etwas rief, aber das Mädchen rannte weiter. Der junge Mann folgte ihr. Sie waren jetzt zu dritt. Ken Lammont hatte die Stufen fast erreicht, hinter sich hörte er das Mädchen und die Stimme des Mannes.

In dem Moment flog die Tür der Bank auf, und zwei Männer sprangen heraus.

Sie blieben einen Moment lang auf der obersten Stufe stehen und sahen sich um. Am Ende der Center Street heulte jetzt eine Polizeisirene auf, die schon ganz nah sein mußte, weil man sie trotz des nicht abreißenden Alarmtons hören konnte.

Ein Manntrug eine Maschinenpistole, er richtete sie auf Ken Lammont, der ihm am nächsten stand und seinen Knüppel schwang.

»Nein!« schrie das junge Mädchen auf. Der zwejte Mann riß die Autotür auf und sprang in den Wagen. Der andere bestrich mit seiner Waffe das Halbrund vor sich und ballerte drauflos. Dann setzte er hinter dem schon anfahrenden Wagen her und wurde von dem anderen Mann hereingezogen.

Ken Lammont spürte den leichten Schlag an seiner Schulter und taumelte. Er sah, daß das Mädchen am Boden lag und im ersten Moment dachte er, sie sei auch verletzt, aber dann erkannte er, daß sie sich über den jungen Mann beugte, der auf dem Rücken lag und sich nicht bewegte.

Ken Lammont brauchte nicht näher hinzugehen, um zu sehen, daß der Junge nicht mehr lebte.

Der Anruf erreichte uns 12 Uhr 35.

Der Sergeant der Funkstreife im Bezirk Greenwich Village hatte von seinem Chef den Auftrag erhalten, sofort das FBI hinzuzuziehen.

Wir, das heißt, mein Freund und Kollege Phil Decker und ich, jagten in meinem Jaguar die 11. Avenue mit Sirene und Rotlicht nach Süden hinunter.

Das war der fünfte Banküberfall in den letzten zwei Monaten. Alle waren um die Mittagszeit verübt worden, alle in kleineren Filialen und alle etwa nach dem gleichen Schema. Allerdings waren die Gangster bisher immer an einem Freitag gekommen, an dem Tag, an dem in den Tresoren die meisten Lohngelder zusammenkamen. Daraufhin hatte die City Police Warnungen an alle Banken ausgegeben und am Freitag jeweils die Wachen verstärkt.

»Irgendwie müssen die Burschen davon Wind bekommen haben, denn sie haben den Wochentag geändert!« knurrte Phil und klammerte sich an dem Haltegriff fest, als ich mit quietschenden Reifen nach links abbog.

»Oder es sind diesmal ganz andere«, gab ich zu bedenken, aber Phil schüttelte nur den Kopf. Es war auch unwahrscheinlich. Jedesmal hatten die zufälligen Augenzeugen' einen dunklen Wagen beobachtet, jedesmal waren es zwei oder drei Männer gewesen. Jedesmal hatte einer von ihnen eine Maschinenpistole gehabt, aber bisher hatte er sie noch nie benützt.

In der Center Street hatte sich inzwischen eine Menge Menschen eingefunden, die in dicken Trauben um den Bankeingang herumstanden und die glühende Hitze nicht zu spüren schienen. Ich bremste den Jaguar und fuhr dann langsam weiter. Ein Sergeant teilte die Menge, die sich nur widerwillig zur Seite schob, um mich durchzulassen. Der Platz direkt vor der Bank war abgesperrt. Zwei Minuten berichtete uns der Captain der City-Police ausführlich, was er bis jetzt erfahren hatte.

»War der Kassierer sofort tot?« fragte ich und sah zu der Tür hinüber, die jetzt wie der Eingang zu einem Tunnel wirkte.

»Ja.« Der Captain wischte sich mit einer müden Bewegung den Schweiß aus der Stirn und winkte uns, ihm zu folgen. »Er bekam die ganze Ladung aus nächster Nähe, ebenso der junge Mann. Sein Name war Matt Carlee.«

»Brauchbare Zeugen?«

»Der einzige ist der alte Ken Lammont. Er ist als erster hingerannt, als die Sirene losging, aber leider haben sie ihn erwischt, er liegt im Krankenhaus. St. John's Hospital, zwei Straßen weiter.«

»Vernehmungsfähig?«

»Ich weiß es nicht, seine Schulter sah ziemlich übel aus, aber er ist ein zäher alter Bursche.«

»Und sonst niemand?« fragte ich und sah auf die wimmelnde Menschenmenge hinunter. Der Captain schüttelte den Kopf.

»Das sind doch alles nur Neugierige. Aber es gibt noch ein Mädchen.«

»Welches Mädchen?« fragte ich sofort.

»Sie ist die Sekretärin von Ted Quingley, dem Filialleiter. Sie war gerade im Drugstore nebenan zum Essen, als sie die Alarmanlage hörte…« Der Captain wurde plötzlich durch einen spitzen Aufschrei unterbrochen. Wir fuhren herum. Hinter uns stand am Eingang zum Kassenraum ein Girl von etwa 20 Jahren. Sie starrte an uns vorbei auf die Straße und das weiße in der Sonne blendende Pflaster des Gehweges. Sie sah unverwandt auf die mit Kreide gezeichneten Umrisse eines Toten, die kaum zu erkennen waren.

»Aber Miß Delane, bitte, kommen Sie!« sagte in dem Moment ein älterer Herr, der hinter ihr in die Tür getreten war. Er nahm' ihren Arm, dann schien er uns erst zu bemerken. Der Captain stellte uns vor. Es war Mortimer Hamilton, der erste Direktor der Eastern National Bank.

Er ging vor uns her in die leere Kassenhalle, in der nur ein Beamter der City Police stand, der uns meldete, daß die Untersuchungen abgeschlossen waren. Die beiden Toten waren schon ins Gerichtsmedizinische Institut gebracht worden, und die Fotos wurden entwickelt. Wir folgten Hamilton an dem noch immer geöffneten Panzerschrank vorbei zu Ted Quingleys Büro. Er schob einen Sessel für Miß Delane zurecht, die sich willenlos hineinsinken ließ. Dann entdeckte sie auf ihrem Tisch die Zigaretten und stieß einen kleinen Schrei aus. Wir sahen sie an. Sie nahm die angebrochene Packung auf und schob die einzelne Zigarette wieder zurück. Ich sah, daß ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

»Das waren seine Zigaretten, er rauchte viel, ich nicht, aber ich mußte immer Streichhölzer bei mir haben, weil er seine stets verlor.«

»Sie mochten ihn gern, nicht wahr?« fragte ich leise. Sie sah mich an, und mir fiel auf, daß sie überdurchschnittlich hübsch war. Sie hatte dunkelbraune Haare, mit einem weichen- rötlichen Schimmer und hellbraune Haut. Ihre Augen waren dunkelbraun, und man konnte sich vorstellen, wie es war, wenn sie lachten. Aber jetzt waren sie weit aufgerissen und von einem Tränengewebe verhangen.

»Natürlich, wir haben fünf Jahre zusammengearbeitet. Ted war ein guter Chef, er war durch und durch anständig und ehrlich. Wir waren qin gutes Team.« Sie schluckte wieder. Dann sah sie auf, und ein haßerfüllter Blick traf Mortimer Hamilton.

»Er mußte sterben, weil er Ihr Geld retten wollte!«

Hamilton versuchte etwas zu sagen, aber er brachte nur ein heiseres Räuspern zustande. Sein weißes Haar war wirr und sein Gesicht gerötet.

»Bitte, Miß Delane, Sie haben einen schweren Schock erlitten, wenn Sie also lieber später…« begann ich, aber sie ließ mich nicht ausreden.

»Nein, ich bin schon in Ordnung. Zwei Männer sind ermordet worden, und der eine, weil er mich zurückhalten wollte. Ich werde alles tun, um die Mörder fangen zu helfen.«

»Sie kannten Matt Carlee?«

»Ja, er war mein…« Sie brach ab, senkte den Blick und hob ihn dann wieder. »Wir wollten heiraten.«

»Erzählen Sie bitte, was geschah!« forderte ich sie auf. Ich setzte mich auf die Kante eines Stuhles. Hinter mir standen Phil und der Captain. Mortimer Hamilton lief unruhig im Raum auf und ab.

Das Girl sagte: »Wir essen mittags immer zusammen, ich meine, das haben wir getan. Matt arbeitete auch hier in der Nähe, und wir trafen uns jeden Tag in dem Drugstore. Von zwölf bis eins hatte ich Mittagspause, anschließend ging Ted Quingley. Heute saß ich noch keine Viertelstunde, als plötzlich der Alarm losging. Zuerst wußte ich gar nicht, was los war. Als ich dahinterkam, daß es die Alarmanlage unserer Filiale war, rannte ich instinktiv los. Matt versuchte mich festzuhalten, aber ich riß mich los. Er lief hinter mir her und rief andauernd, aber ich rannte nur noch schneller. Vor uns war ein Mann, der alte Lammont. Plötzlich stand dieser Kerl auf den Stufen, ich sah etwas in seiner Hand blitzen. Lammont hob seinen Stock, dann wurde ich an der Schulter gepackt und zurückgerissen. Ich lag plötzlich auf der Erde und neben mir war Matt. Er… er atmete nicht mehr, und… und ich sah Blut…!«

Ich ließ ihr etwas Zeit, bevor ich sie fragte:

»Ist Ihnen etwas an dem Mann oder an dein Auto aufgefallen?«

Sie dachte einen Moment nach, bevor sie antwortete.

»Nein. Ich habe nur auf Matt geachtet. Er hatte sich vorgeworfen und mich zurückgerissen, und er war tot. Sie müssen verstehen, daß ich auf nichts anderes achtete. Da stand ein Auto, das weiß ich, aber ich habe nur gesehen, daß es dunkel war, sonst nichts. Und es waren zwei Männer, der eine lief voraus, der andere trug eine schwarze Maske, er war derjenige, der schoß.«

»Hatte denn der andere Mann keine Maske?« fragtg ich verblüfft. Sie sah mich an. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.

»Das ist sonderbar, ich sehe die ganze Szene nur undeutlich vor mir. Aber die Maske des Gangsters, der Matt erschoß, sehe ich deutlich. Sie war schwarz, irgendein Tuch, alles an ihm war schwarz, aber der andere Mann hatte keine Maske, nein, jetzt sehe ich es wieder vor mir.«

»Können Sie die Männer noch näher beschreiben?«

»Sie waren beide groß und breitschultrig. Der ohne Maske vielleicht etwas kleiner. Ich kann Ihnen nicht einmal sagen, ob er blond oder schwarz war.«

»Demnach trug er keinen Hut?« fragte Phil schnell. Miß Delane hob hilflos die Schultern.

»Ich wollte, ich könnte Ihnen'mehr helfen, aber ich weiß einfach nichts weiter.«

»Es war schon eine Menge«, sagte ich. »Denken Sie nach, vielleicht erinnern Sie sich plötzlich an eine Einzelheit, die jetzt entfallen ist.«

Mortimer Hamilton nahm ihren Arm, als sie auf stand und sagte:

»Ich werde Ihnen erst mal Urlaub geben, Miß Delane, jetzt bringe ich Sie am besten nach Hause.«

Sie riß sich los, und ich sagte schnell: »Vielleicht kann der Captain das veranlassen. Mit Ihnen möchte ich ganz gern noch sprechen.« Hamilton nickte, und der Captain brachte Miß Delane hinaus.

Nachdenklich sah Hamilton ihnen nach, dann sagte er leise:

»Jetzt haßt sie mich. Für sie bin ich daran schuld, daß zwei Männer sterben mußten. Mein Geld! Als ob es mein Geld wäre, ich bin ja auch nur Direktor.« Er brach äb, seine Arme hingen lose zwischen den Knien herunter, als er sich auf einen Stuhl gesetzt hatte. Ich schätzte ihn auf etwa Mitte 50, er war schlank, hatte eine gesunde braune Gesichtsfarbe und volles weißes Haar. Sein Anzug war dezent, aber man sah ihm an, daß er mindestens 300 Dollar gekostet hatte. Er war nußbraun, und das frische cremefarbene Oberhemd und die mandarinenfarbene Krawatte waren haargenau auf ihn abgestimmt.

»Sie sind einer der drei Direktoren?« fragte ich. Als er mich direkt ansah, merkte ich., daß seine Augen hellbraun waren.

»Ja. Ich bin der Vorsitzende, zweiter Direktor ist Roger Huxley und dritter Wace Olford. Unsere Zentrale ist in der Fifth Avenue. Ich habe die größten Befürchtungen!«

Ich sah ihn scharf an. Wir waren jetzt allein, Phil, er und ich.

»Das ist jetzt der dritte Überfall auf eine Ihrer Filialen, meinen Sie das?«

»Natürlich. Unsere Aktien sinken von von Tag zu Tag, wenn die Sache mit den beiden Morden bekannt wird, dann wird unter unseren Aktionären eine Panik ausbrechen!«

Fast auf die gleiche Sekunde erhob sich auf der Straße ein ziemlicher Lärm. Ich nickte mit dem Kopf zur Tür hinüber und sagte:

»Das sind schon die Zeitungsleute. Sie werden die Neuigkeiten noch heute abend in der gesamten Presse finden!«

»Mein Gott!« stöhnte er auf und suchte mit fahrigen Fingern in seinen Taschen nach Zigaretten. Ich bot ihm von meinem Kraut an, und er bediente sich. Eine Weile sagten wir nichts. Draußen fertigten die Cops von der City Police die Reporter ab.

»Wieviel Geld haben die Gangster erwischt?« fragte ich dann. Hamilton dachte nach, dann stand er auf. Wir folgten ihm durch den hohen Kassenraum zu der Ecke, in der ein Panzerschrank stand. Am Boden waren noch die Kreideumrisse von Ted Quingley zu sehen.

»Quingley muß auf diesen Knopf gedrückt haben und damit die Burschen so aufgeschreckt haben, daß sie nicht alles mitnahmen«, sagte der Direktor. Wir sahen auf die kleinen Stahlkassetten, die, wie Hamilton erklärte, die Privatpapiere der Kunden enthielten und unberührt waren.

»Es müssen ungefähr 40 000 Dollar fehlen!« stellte Hamilton .fest, als er mit seiner Untersuchung fertig war. »Haben Sie die Seriennummern?«

fragte Phil ohne viel Hoffnung. Hamilton ging schweigend wieder zurück in das Büro von Ted Quingley, das von unseren Kollegen schon durchsucht worden war. Er nahm von dem'Tisch eine Liste auf und reichte sie uns herüber.

»Das ist eine verschlüsselte Liste der neuen Noten. Von den alten haben wir natürlich keine Nummern. Ich werde veranlassen, daß die Nummern mit den Noten im Schrank verglichen werden,' dann teile ich Ihnen das Egebnis mit.«

»Können Sie mir ungefähr sagen, wie hoch der Schaden insgesamt ist, den die Überfälle auf Ihre Filiale eingebracht haben?«

»Mit diesem Geld müssen es ungefähr 380 000 Dollar sein!«

Ich sah überrascht hoch. Das war eine sehr große Summe, die ein einzelner oder auch nur eine kleine Gruppe von Gangstern gar nicht unauffällig ausgeben konnten. Bisher hatte sich aber noch nicht ein Buck wieder gezeigt. Das sprach für eine große Gang. Möglicherweise hatte sie einen Weg gefunden, das Geld ins Ausland zu bringen, obwohl die Summe auch dafür zu hoch war. Wir hatten noch keine Zeit gehabt, das Material der City Police gründlich dutchzuarbeiten, aber soweit ich mich erinnerte, waren die Summen, die den Kerlen bei den beiden anderen Überfällen in die Hände gefallen - waren, nicht annähernd so groß.

»Kann ich gehen? Ich muß unbedingt in die Zentrale zurück!« sagte Hamilton und stand auf. Wir verabschiedeten uns, und ich ließ mir von ihm die Privatadressen der drei Direktoren geben.

***

Die Suche lief auf vollen Touren, aber das Ergebnis war immer noch minimal.

Es war inzwischen Abend geworden, und Phil und ich hatten das Material zum xten Mal durchgeackert. Unsere Kollegen hatten die Spur des schwarzen Wagens bis zur Varick Street verfolgen können, hatten dort sogar einen Mann gefunden, der sich die Nummer gemerkt hatte, aber dann verlor sich die Spur. Die Wasserpolizei fand ein Nummernschild. Es war gestohlen worden und hatte keine Fingerabdrücke.

Ken Lammont hatten wir noch nicht besuchen können, denn sein Arzt verweigerte jeden Besuch. Wie wir erfuhren, ging es dem tapferen Ken aber erheblich besser.

Phil klappte mit einem wütenden Grunzen die prall gefüllten Aktendeckel zu.

»Dieser ganze Kram nützt uns nicht einen Cent, solange wir nicht mehr Hinweise haben. Fünf Überfälle, fast eine halbe Million Bucks, und nicht einmal ein Nickel taucht davon wieder auf, das ist doch zum Wahnsinnigwerden!«

»Allerdings!« Ich holte mir einen frischen Becher Kaffee aus dem Automaten und lehnte mich an den Fensterrahmen, der von der Hitze des Tages noch nachglühte. »Es sieht ganz nach der sorgfältigen Planarbeit einer großen Gang aus, die es nicht nötig hat, das Geld sofort wieder auszugeben. Aber etwas an der Sache ist faul…«

»Daß dreimal die gleiche Bank drankam?«

»Ja, immer wieder Filialen der Eastem National Bank. Kann natürlich Zufall sein, kann auch bedeuten, daß die Bank irgendwann einmal einen Angestellten hatte, der mit den Gangstern in Berührung kam — halt!« Ich brach ab und drehte mich zu, Phil herum. Langsam schlürfte ich den heißen Kaffee herunter und murmelte:

»Möglicherweise ist es der Angestellte, der auch von den verstärkten Überwachungsmaßnahmen an allen Freitagen wußte!«

»Aber die Leute von der City Police haben die Angestellten der .,Eastern‘ sorgfältig verhört und überprüft, es kam nichts dabei heraus!« widersprach Phil und stampfte wütend durch unser Office.

»Na schön, dann habe ich eben Unrecht!« sagte ich ohne viel Überzeugung und knallte den Pappbecher in einen Papierkorb. »Aber’ vielleicht hat die City Police nur deshalb nichts herausbekommen, weil der Verbindungsmann — wenn es ihn gibt — sich geschickt verhalten hat. Jetzt ist er in zwei Morde verwickelt!«

Phil marschierte noch immer durchs Office. »Ich glaube nicht daran. Für mich sieht's nach Zufall aus, aber wenn du willst, können wir uns die Leute ja noch einmal vornehmen. Sind ja höchstens tausend.«

»Eben«, grinste ich freundlich. »Fangen wir ganz oben an.«

***

Wir sahen noch einmal nach den Adressen der drei Bankdirektoren und machten uns auf den Weg. Als ich gerade den Motor des Jaguar anließ, schrie plötzlich eine heisere Stimme hinter uns her:

»Hey, Jerry! Phil! Wartet mal!«

Ich schaltete wieder ab und sah hinaus. Aus unserem Bürofenster lehnte sich unser alter Kollege Neville so weit heraus, daß ich Angst hatte, er würde das Gleichgewicht verlieren. Er fuchtelte mit einem weißen Zettel herum. Ich kletterte aus dem Wagen, ging an die Hauswand und sah hoch.

»Der Laborbericht von dem Bankmord ist da! Soll ich ihn ‘runterbringen?« rief Neville.

»Ich komm ‘rauf!« rief ich und sauste zurück in das Gebäude. Aber meine Er- *** regung löste sich wie Tinte im Ozean auf, als ich den Text gelesen hatte. Nichts. Keine Spuren, nicht einmal' an dem Alarmknopf waren Fingerabdrücke.

Als wir fünf Minuten später auf dem Hudson Highway nach Süden fuhren, kauten wir alles noch einmal durch.

»Aber das ist doch völlig unmöglich!« stöhnte Phil. »Wenn keine Fingerabdrücke auf dem Signalknopf waren, dann hat ihn wohl auch keiner angefaßt, wie?«

»Ted Quingley hat ihn gedrückt, das steht fest«, antwortete ich nachdenklich. »Wenn also keine Prints darauf gefunden wurden, dann kann das nur zwei Gründe haben. Entweder der Gangster hat sie abgewischt, aber was für einen Grund sollte er dafür gehabt haben, oder Quingley hat einfach keine hinterlassen, als er den Alarm auslöste!«

»Aber wie zum Teufel soll er das angestellt haben?« knurrte Phil und fummelte ungeduldig an der Klimaanlage herum.

»Du bist heute wohl in Hochform, he?« fragte ich mitfühlend. Er grunzte nur als Antwort, aber dann richtete er sich plötzlich in seinem Sitz auf und sagte:

»Ich hab‘s! Der Mann zwang Quingley mit seiner Kanone, den Panzerschrank aufzuschließen. Da nur er wußte, daß sich im Inneren ein zweiter Signalknopf befand, konnte er sich unauffällig mit der Schulter dagegen lehnen. So löste er den Alarm aus, ohne Prints zu hinterlassen.«

»Verdammt schlau kombiniert«, gab ich zu. Weitere Komplimente blieben Phil versagt, weil wir unser erstes Ziel erreicht hatten und ich den Schlitten parken mußte. Wir standen vor einem neuen Hochhaus, dessen schneeweiße Fassade leuchtend aus der beginnenden Dämmerung hervorstach.

»Apartment 27 G«, sagte Phil, und wir gingen über den mit Marmorplatten ausgelegten Vorraum zu der breiten, mit glänzenden Stahlleisten eingefaßten Glastür und suchten die massiven, dunkelblauen Plexiglasschilder nach dem Namen des zweiten Direktors ab.

»Roger Huxley, 27. Etage!« las Phil laut vor und drückte die Tür auf. Sie schwang geräuschlos nach innen auf und gab uns den Weg frei in eine quadratische, mit Plüschteppichen ausgepflasterte Halle. Hinter einer funkelnden Stahltheke stand ein livrierter Portier, der uns mit dem mißbilligenden Blick, Hon er für Besucher bereit hatte, entgegensah.

»Wir möchten zu Mister Huxley!« sagte ich. Er runzelte die Stirn, als hätte ich ihn in Zulu angesprochen und flüsterte dann:

»Es ist schon sehr spät. Sind Sie angemeldet?«

»Es ist 20 Uhr 30«, sagte ich höflich und zog meine blau-goldene Marke heraus. Er warf einen Blick darauf und verzog das Gesicht, als hätte ich ihm eine Warzertkröte gezeigt. Dann strich er mit der Hand leicht über das verchromte Telefon neben ihm und flüsterte wieder:

»Vielleicht kommen Sie morgen noch einmal vorbei, Mister Huxley wird nicht gern abends gestört!«

Wir sagten nichts, sondern sahen ihn nur aufmunternd an. Er seufzte tief und unglücklich und nahm den ’ Hörer ab. Als er ein paar Worte mit dem anderen Teilnehmer gewechselt hatte, warf er uns noch einen tadelnden Blick zu und kam dann unfi die Theke herum. Er schlurfte vor uns her zu einem Lift und drückte für uns auf den Knopf.

Die Tür sprang fast im nächsten Moment auf, und ein livrierter Boy fuhr uns in die 27. Etage. Wir kamen auf einen relativ breiten, langen Gang, an dessen einer Seite ein abstraktes Gemälde entlanglief.

Auf der anderen Seite waren zehn Türen, die wie Spiegel aus der Wand herausblitzten. Wir blieben vor dem verschnörkelten Buchstaben ›G‹ stehen, der aus schwarzem Glas war und wie ein magisches Zeichen auf der Tür klebte, die voll verchromt war. Wir konnten uns in ihr spiegeln. Ich warf Phil einen vielsagenden Blick zu und suchte nach einem Klingelknopf. Es gab keinen. Dafür schwang die Tür sanft von selbst auf, und eine Lady lächelte uns entgegen. Sie paßte haarscharf zu dem verchromten Kasten, trug ein enganliegendes Kleid aus Silberlame, hatte große, schwarze Augen und glänzendes, schwarzes Haar, das wie ein Seidenumhang auf ihre Schultern fiel. Sie merkte, daß wir ihre Erscheinung zu würdigen wußten und lächelte. Dann sagte sie mit einer Stimme, die so rauchig war wie zehn Jahre alter Bourbon:

»Hallo. So sehen also G-men aus!«

»Wir werden nicht lange stören, Ma‘am. Ist Mr. Huxley da?«

Sie lächelte und drehte sich schweigend um, um uns vorauszugehen. Als die Tür wieder hinter uns geschlossen war und das Licht aus dem Treppenhaus ausfiel, war es fast völlig dunkel. Ich sah nur schwach das Glänzen des Silberkleides vor mir, dann sprang plötzlich eine breite Tür auf, und eine Welle von Licht und Musik strömte uns entgegen.

Es war ziemlich heiße Musik, und die Lady begann instinktiv, im Rhythmus mitzuwippen. Der Raum war rechteckig, und die der Tür gegenüberliegende Breitseite bestand nur aus Glas. Der Sommerhimmel leuchtete violettblau, und der Hudson spiegelte die Millionen Lichter von Manhattan und New Jersey wider. Vor diesem phantastischen Panorama wirkten die bequemen Ledersessel, die weichen Teppiche und die schweren Holztische und -regale unwirklich wie eine Theaterkulisse.

Ich musterte die Männer, die uns gelangweilt entgegensahen. Sie waren jung und elegant angezogen. Sie wirkten wie bezahlte Schaufensterpuppen oder Dekorationsgegenstände. Die Lady kam mit zwei Gläsern, Whisky und einem Syphon zu uns und forderte uns mit einer Handbewegung auf, Platz zu nehmen. Verblüfft stellte ich fest, daß sie, aus nächster Nähe und bei Licht besehen, mindestens 50 Jahre alt war.

Ich drehte mein Whiskyglas in der Hand und fragte noch einmal nach Huxley. Die Lady sah uns einen Moment lang unwillig an, dann drehte sie sich scharf zur Seite und rief mit einer zwar leisen, aber das Stimmengewirr um uns wie ein Messer zerteilenden Stimme: »Rocky, komm her!«

Eine Tür im Hintergrund des Raumes ging sofort auf, und ein Mann kam heraus. Er war Mitte Fünfzig, - klein und untersetzt, feein Kopf war kahl wie eine Billardkugel. In seinen dicken, roten Händen hielt er einen frisch gefüllten Glaskübel mit Eiswürfeln.

Er blieb zögernd in der Tür stehen und sah unsicher zu uns herüber. Ohne ihm noch einen Blick zuzuwerfen, schlenderte die Lady zu der Fensterwand hinüber. Huxley sah unsicher auf den Eiskübel in seinen Händen und kam dann zu uns. Als er an einem Tischchen vorbei kam, stellte er das Eis hastig ab und sagte, als er uns erreicht hatte:

»Bitte… äh… Huxley mein Name, ich hoffe, Sie fühlen sich wohl…« Er brach ab, als er merkte, daß wir nicht zu den Gästen zählten. Ich zeigte ihm meinen Ausweis.

»Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«

»Ja… ach so… bitte, natürlich!« stotterte er und sah hilflos zu der Lady hinüber, die sich aber nicht mehr um uns kümmerte.

»Ja, wir können in die Bibliothek gehen, denke ich!« sagte er endlich und setzte sich in Bewegung.

Die Bibliothek stellte sich als quadratischer Raum heraus, der nur durch eine Wand aus Einbauschränken von dem großen Saloon getrennt war. Auch hier war eine Wand aus Glas und bot den phantastischen Ausblick auf den Hudson und die Lichter von New Jersey. Huxley verschloß sorgfältig die Tür hinter uns und blieb dann zögernd stehen. Fast hatte ich den Eindruck, er wartete darauf, daß wir ihm einen Platz anböten, aber dann schien er sich zu erinnern, daß die Bude schließlich ihm gehörte und ließ sich mit einem Seufzer der Erleichterung auf ein weiches Ledersofa fallen. Phil und ich holten uns unaufgefordert Sessel heran und setzten uns zu ihm. Die Klimaanlage hier oben funktionierte so gut, daß man denken konnte, es wäre noch Frühling.

»Sie kommen sicher wegen dieser Einbrüche!« sagte Huxley und hüstelte nervös, als hätte er schon zuviel gesagt.

»Ja. Vielleicht können Sie uns noch einen Hinweis geben, es ist ja schon der dritte Überfall auf eine Ihrer Filialen!«

»Oh, ich vergaß ganz, Ihnen etwas zu trinken anzubieten!« sagte Huxley zusammenhanglos. Ich schüttelte den Kopf. Er strich sich mit der Hand über den Kopf, als müßte er dort unsichtbare Haare zurechtlegen.

»Fragen Sie doch Hamilton, er kennt sich mit allem besser aus«, sagte er dann schleppend.

»Wir möchten gern mit allen Direktoren sprechen«, erwiderte ich. Huxley sah angestrengt auf seine Hände und murmelte:

»Ja, die Polizei hat mich schon mehrmals gefragt. Man vermutet wohl, daß einer der Angestellten in die Sache verwickelt ist. Aber was soll ich Ihnen dazu ■ sagen? Ich habe keine Ahnung. Mein Direktorp'osten dient in erster Linie Repräsentationszwecken.«

Ich wollte etwas sagen, merkte dann aber, daß Huxley noch sprechen wollte. Er schluckte.

»Meine Frau Hilda — Sie haben sie vorhin gesehen — hat ein großes Aktienpaket der Bank. Sie hat mir den Posten verschafft, und ich sitze dort seit zehn Jahren und bin nicht mehr als die Schaufensterpuppen, die sie sich jetzt hält!« Er machte eine Kopfbewegung zur Salontür. Seine Stimme klang müde und resigniert.

»Welche Funktionen haben Sie in der Bank?« fragte Phil.

Huxley sah auf und lächelte schwach »Meine Funktionen sind sehr umfangreich. Ich habe meine Unterschrift unter alle Formulare zu setzen, die mir Hamilton und Olford vorlegen. Alles andere, was ich in meinen täglichen sieben Bürostunden erledige, könnte unser Lehrling ebenso tun.«

»Wie kommen Sie mit den beiden anderen Direktoren aus?«

Huxley sah mich an, dann verzog er den Mund zu einem bitteren Lachen.

»Sie sind beide sehr nett. Sie behandeln mich so wie Sie, höflich, voller Mitleid und — Verachtung!«

Bevor Phil oder ich antworten konnten, drang Mrs. Huxleys scharfe, leise Stimme herüber.

»Rocky!«

Roger Huxley sprang fast automatisch auf. Dann sah er zu uns herüber und machte eine knappe Verbeugung, bevor er .hinauseilte und es uns selbst überließ, den Weg aus der Wohnung zu finden. Wir hatten die Tür gerade erreicht, als plötzlich Hilda Huxley vor uns stand. Ihr Silberkleid flimmerte, als sie mit einer heftigen Bewegung ihre schwarzen Haare zurückwarf.

Ohne noch ein Wort zu sagen, riß sie die Wohnungstür so heftig auf, daß Phil nur mit Mühe seinen Kopf vor einer massiven Beule retten konnte. Der Donner, mit dem sie die Tür hinter uns wieder zuwarf, ließ das Treppenhaus erzittern.

Als wir wieder in dem Jaguar saßen, waren wir beide reif für eine Zigarette.

***

»Wo wohnt der dritte?« fragte ich Phil, während ich den Wagen wieder auf die Christopher Street hinauslenkte. Phil blätterte in seinem Notizbuch und las vor:

»Wace Olford, 337, Vernon Boulevard in Queens.«

»Well, dann bleiben wir noch ein bißchen in Manhattan!« Ich lenkte den Jaguar wieder vom Highway herunter und bog in die Houston Street ein.

»Sieh mal nach, welche Nummer diese Miß Delane hat. Ich weiß nur noch, daß sie in der Sechsten West wohnt.«

»26, fünfter Stock!« sagte Phil.

Die Straße war eng und düster. Auf beiden Seiten drängten sich Cafés und Music-Bars.

Das Haus war schmal und düster. Vor ca. 80 Jahren, als es gebaut wurde, mußte man von den oberen Fenstern aus einen weiten Blick über die Dächer bis zum Washington Square gehabt haben, aber jetzt sah man hur noch die Mauern der umstehenden Häuser und alle fünf Minuten einen donnernden U-Bahn-Zug, der hier aus der Erde kam.

Wir blieben vor der schweren Eisentür stehen und sahen uns um. Irgendwo hier mußte ein Posten sein, eih Kollege, der die Aufgabe hatte, Miß Delane zu beobachten. Es war nicht wahrscheinlich, aber immerhin möglich, daß sie irgendwie in die Sache verwickelt war. Vielleicht ging sie fort und traf sich mit jemandem, der uns weiterhelfen würde.

»Dort drüben ist eine Bar, von der aus man den Eingang beobachten kann!« sagte Phil und deujete mit dem Kopf auf die andere Straßenseite. Die Bar hieß ,La Tarantella und war innen und außen rot angestrahlt. Unser Mann saß am Fenster und starrte hinaus auf die Straße mit den vorbeiflutenden Autos. Als er die Tür zuklappen hörte, sah er uns entgegen.

»Hat sich etwas getan?« fragte ich ihn.

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie hat sich nicht blicken lassen.«

»Gibt es einen Hintereingang?«

»Es gibt einen Hof und eine Feuerleiter, aber wenn sie vom Hof auf die Straße wollte, müßte sie über die Mauer klettern und über einen ,20 Yard breiten U-Bahn-Geländestreifen kommen.«

»Okay, wir werden jetzt mal ‘raufgehen, kann sein, daß sie nach unserem Besuch mehr Aktivität entwickelt!«

Im Flur war es dunkel und feucht: Phil riß ein Streichholz an und leuchtete die Wände ab, bis er den Lichtschalter fand. Aber als wir ihn eingeschaltet hatten, wurde es nicht viel heller. Der Lift, den wir in der Ecke entdeckten, war ein klappriges Gestell aus Eisengittern. Wir klappten die beiden Flügeltüren hinter uns zu und ratterten in den fünften Stock hinauf. Phil riß ein zweites Streichholz an, und wir knipsten das Licht wieder an. Der Gang war lang und höchstens drei Fuß breit. An den Wänden hingen die feuchten und verschimmelten Tapeten in Fetzen herunter, und man konnte die verschiedenen Schichten sehen, die im Laufe der Jahre übereinandergeklebt worden waren. Grün-geblümt, hellblau, grau-gelb und zuletzt ein undefinierbares schwarzbraun. Am Ende des Flurs war eine rechtwinklige Kurve, wir bogen um den Vorsprung und kamen in einen zweiten Gang, der dem ersten aufs Haar glich. Nur gab es hier ein verrostetes Waschbecken und ein handbreites Fenster, durch das rot und blau das Licht einer Neonreklame hereinflimmerte. Sechs Türen lagen eng und gleichförmig neben einander. Sie trugen Nummern, mit Bleistift gekritzelte Namen oder mit Klebestreifen befestigte Visitenkarten.

Die Tür von Miß Delane war direkt luxuriös. Sie trug ein von einem Automaten gestanztes Schildchen: Susan Delane.

Ich hob die Hand und klopfte an die rissige Türfüllung, aber das Geräusch wurde von dem Donnern eines vorbeifahrenden Zuges völlig verschluckt. Ich wartete, bis es wieder ruhig wurde und klopfte ein zweites Mal. Die Stimme war so leise, daß ich sie kaum verstehen konnte:

»Es ist offen!«

Ich drückte die Klinke herunter und schob die Tür auf. Wir kamen in eine helle Wohnung, die aus zwei ineinandergehenden Zimmern mit Dusch- und Kochnische bestand. Wir blieben beide völlig verblüfft an der Tür stehen. Die Wohnung schien in keiner Weise zu dem trüben Äußeren zu passen. Sie war modern und freundlich eingerichtet.

Susan Delane saß zusammengesunken in einem Korbsessel am Fenster und starrte uns trübsinnig entgegen. Ihr Haar wurde - flammend rot von einer Neonreklame beleuchtet, sonst brannte im Zimmer nur noch eine Leselampe mit bananenfarbenem Bastschirm.

»Ach, die beiden G-men!« sagte sie leise und sah auf. Wir blieben vor ihr stehen. Sie forderte uns mit einer Handbewegung auf, uns zu setzen. Sprechen hätte keinen Zweck gehabt, denn in dem Moment dröhnte wieder ein U-Bahn-Zug vorbei.

»Würden Sie uns noch ein paar Fragen beantworten?« fragte ich.

Sie nickte.

»Wieviel Geld war in dem Tresor, und was wurde sonst noch gestohlen?«

»Es waren 40 000 Dollar«, sagte sie sofort. Ich sah erstaunt hoch und merkte, daß Phil mir einen verwunderten Blick zuwarf.

»Und wieviel blieben zurück?« fragte ich. Sie sah mich mit gerunzelter Stirn an.

»Was heißt wieviel? Das müssen Sie doch selbst feststellen können, an dem, was noch übrig ist!«

»Aber Sie sind sicher, daß es 40 000 Dollar waren?«

»Ja, natürlich, wieso fragen Sie überhaupt? Hat Ihnen Hamilton nicht alles gesagt?«

»Wir möchten es gern von Ihnen hören!« sagte Phil. Sie wandte sich ihm zu und fuhr sich nachdenklich mit der Zunge über die Lippen. Phil fragte weiter:

»Vielleicht kennt sich Hamilton nicht so gut aus wie Sie. Immerhin ist er doch die meiste Zeit in der Zentrale, oder?«

Sie antwortete nicht gleich, sondern starrte auf den Teppich vor ihren Füßen, dann sah sie auf, und plötzlich hatte sich ihr Gesichtsausdruck verändert. Ihr Mund war schmal und hart geworden und ihre Augen dunkel vor Entschlossenheit, nicht mehr trübe verschleiert.

»Das kann natürlich gut sein!« sagte sie. Ich merkte, daß sie eine unsichtbare Mauer plötzlich um sich aufgerichtet hatte.

»Versuchen, Sie, sich auf die beiden Männer zu konzentrieren«, forderte ich sie auf.

Es war, als würde plötzlich vor ihrem Gesicht ein Visier herunterklappen.

»Um die geht‘s doch nicht«, sagte sie wegwerfend. Sie lachte trocken und leise auf. Es lief mir kalt über den Rücken, als ich ihr Gesicht dabei sah.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Phil schnell. Sie warf ihm einen sonderbaren Blick zu und antwortete:

»Die beiden Männer waren Killer. Sie müssen deren Boß finden!«

»Was wissen Sie darüber?« fragte ich. Sie sah mich an, aber ihr Blick glitt durch mich hindurch wie ein Röntgenstrahl.

»Ich weiß nichts. Nichts außer der Tatsache, daß zwei Männer tot sind und der Mörder noch lebt.«

»Aber das setzt den Boß voraus, von dem Sie eben sprachen«, sagte ich. »Wenn Sie glauben, etwas darüber zu wissen, wäre es sträflicher Leichtsinn, uns nicht darauf aufmerksam zu machen.«

Ihr Gesicht zeigte wieder den verschlossenen Ausdruck. Ein komisches, hartes Mädchen, dachte ich.

»Ich habe mir das lediglich gedacht, das mit dem Boß«, sagte sie ruhig. »Und jetzt wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie mich allein ließen. Ich habe heute meinen Chef und meinen Freund…« Sie stoppte und wandte den Kopf ab.

Ich wollte noch etwas sagen, aber das Donnern eines U-Bahn-Zuges machte das unmöglich.

Phil und ich standen auf und gingen hinaus. Hinter uns wurde sofort die Tür verschlossen.

Wir waren beide nachdenklich, als wir den Highway nach Queens hinausfuhren.

»Es klang, als wüßte sie mehr!« knurrte Phil. Ich schüttelte den Kopf.

»Ich weiß nicht so recht. Ich hatte eher den Eindruck, als wäre ihr in unserem Beisein eine Idee gekommen.«

***

Der Vernon Boulevard war eine der typischen Vorstadtstraßen. Die Villen und kleineren Häuser waren alle in ähnlichem Stil gebaut, und die Vorgärten glichen sich wie Spielkarten. Nummer 337 lag an einer gepflegten Grünanlage, hinter der man den River sehen konnte. Ich parkte den Wagen vor einem kleinen Mäuerchen.

Als wäre das Klappen der Autotüren ein Signal gewesen, öffnete sich die weißlackierte Tür der Villa, und eine Frau kam heraus. Wir gingen über die roten Platten, zwischen denen jedes Gräschen weggerupft war. Als wir das Haus fast erreicht hatten, kam die Lady die Stufen der Treppe herunter und uns entgegen.

»Hallo, ich nehme an, Sie wollen zu meinem Mann, er muß jede Sekunde da sein, er wurde heute aufgehalten, wieder so ein scheußlicher Banküberfall!«

»Deshalb sind wir da«, sagte ich und zeigte ihr meinen Ausweis.

Sie warf einen erstaunten Blick über den Rasen zu meinem rpten Jaguar, fing sich aber sofort wieder und forderte uns auf, einzutreten.

Wir kamen in eine große, geschmackvoll eingerichtete Halle, deren Fenster- , front auf die funkelnden Wellen von Hell Gate hinausging.

»Setzen Sie sich einen Moment, mein Mann muß gleich da sein«, sagte sie und verschwand durch eine Tür, um kurz darauf mit einem Tablett und einer eisgekühlten Bourbon-Flasche zurückzukommen. Wir lehnten uns zurück und probierten den ausgezeichneten Whisky. Die glühende Hitze hatte nachgelassen, und die Klimaanlage brachte die etwas kühlere Luft vom Flußufer in die gepflegte Behaglichkeit des Hauses. Mrs. Olford war eine schlanke, sportlich gekleidete Endvierzigerin, blond, groß und kühl.

Sie lächelte und hob ihr Glas, als draußen ein Wagen vorfuhr. Mrs. Olford entschuldigte sich und lief hinaus. Als sie zurückkam, folgte ihr ein breitschultriger Mann, dessen quadratischer Kopf von einer schwarzen Mähne bedeckt war. Die hellgrauen Augen musterten uns durch eine breite Hornbrille.

»Bin froh, daß Sie mich aufsuchen!« begrüßte er uns dröhnend, nachdem seine Frau uns vorgestellt hatte. Er gab seiner Frau eine flache Mappe aus schwarzem Saffianleder und setzte sich zu uns.

»Einen Drink, Wace?« fragte seine Frau und lächelte ihn an. Olford grinste breit und nickte:

»Ja, Darling, ich bin fast verdurstet!«

Dann wandte er sich uns zu.

»Haben Sie schon etwas herausgefunden?«

»Nicht sehr viel, deshalb sind wir hier«, sagte ich und nahm einen Schluck Whisky. Allmählich begannen verschiedene Gedanken in meinem Hirn mehr Form anzunehmen, aber ich konnte noch nicht viel damit anfangen.

»Sagen Sie, Mister Olford, Sie haben doch sicher Einblick in die Vorgänge Ihrer Filiale, oder?«

Er wälzte sieh in seinem Sessel zurecht.

»Bitte, fragen Sie, ich weiß natürlich über alle wesentlichen Dinge Bescheid. Vor allem jetzt, nach diesem schrecklichen Ereignis, haben wir uns mit den Unterlagen befaßt.«

»Wieviel Geld wurde genau vermißt?«

»Es waren genau 60 240 Dollar in Scheinen. Nach dem Überfall fanden sich nur noch 18 470 Dollar. Der Verlust beträgt also 41 770 Dollar. Fast alles in alten Scheinen. Die Seriennummern der wenigen neuen sind Ihnen durch einen Bankboten zugestellt worden.«

»Danke«, sagte ich nachdenklich. Olfords Aussage deckte sich mit der Schätzung von Mortimer Hamilton. 40 000 Bucks. Aber wie kam Susan Delane auf die Zahl von 20 000? Sie behauptete, es wären nur 40 000 Dollar dagewesen! War sie so verwirrt durch den Schock, oder hatte sie keinen Einblick? Irgendwie erschienen mir beide Möglichkeiten als unwahrscheinlich. Andererseits konnten sich doch nicht zwei Direktoren irren. Plötzlich funkte in meinem Hirn ein Signal. Ich konnte es noch nicht fassen, aber etwas stimmte an den Facts nicht, 'die wir bisher bekommen hatten.

Olford sagte gerade:

»Glauben Sie, daß Sie anhand der Seriennummern an die Täter kommen können?«

»Es ist nicht sehr wahrscheinlich«, meinte Phil. »Es scheint sich um eine Bande zu handeln, die genug Kapital hat, um Monate oder sogar Jahre das Geld aus den Überfällen horten zu können.«

Bevor Olford etwas sagen konnte, fragte ich:

»Gibt es eine Vorschrift für die Benützung und Kontrolle der Alarmanlagen in den Filialen?«

Olford runzelte die Stirn, dann nickte er langsam.

»Ich verstehe schon, was Sie meinen. Es existiert in der Tat eine solche Vorschrift bei uns. Sie gilt für alle Filialen. Sobald der Filialleiter morgens die Bank betritt, trennt er mit einem Hebel die Sirene von der Anlage und probiert die Knöpfe durch. Statt des Alarms leuchten dann kleine Lämpchen auf. Dann schaltet er den Alarm wieder ein.«

»Könnte das nicht vergessen werden?«

»Nein, denn dann läßt sich der Tresor weder schließen noch öffnen. Man öffnet bei eingeschalteter Sirene, dann Hebel ‘runter, Kontrolle, wieder einschalten.«

»Ein Gangster, der von diesem System wüßte, könnte demnach die Sirene ausschalten, und der Knopfdruck des Angestellten hätte keinen Erfolg.«

»Nein«, er lächelte. »Bei der nächsten Polizeistation leuchtet jedesmal, wenn die Alarmknöpfe gedrückt werden, ein-Lämpchen auf. Bei der morgendlichen Kontrolle weiß man dort Bescheid, aber jeder andere Alarm würde eine sofortige Polizeiaktion einleiten.«

Ich wußte über die Alarmsysteme der Banken natürlich Bescheid, aber ich wollte es von Olford hören. Allmählich sah ich klarer, aber wohl fühlte ich mich dabei nicht.

»Das bedeutet also, daß der Alarmknopf jeden Tag berührt wird«, sagte ich leise, mehr zu mir und Phil, dann sah ich wieder Wace Olford an, der mich aufmerksam beobachtet hatte: »Wurden die Alarmknöpfe in der Greenwich-Filiale an der letzten Zeit ausgetauscht?«

»Vor einem halben Jahr wurde die Anlage modernisiert.«

»Schön, vielen Dank. Ich glaube, wir müssen jetzt gehen«, sagte ich plötzlich und nickte Phil zu, der mich verwundert anstarrte.

Olford sprang mit erstaunlicher Behendigkeit aus dem Sessel und ging vor uns her zur Tür. Wir verabschiedeten uns von seiner Frau.

»Wenn Ihnen jemand helfen kann, dann sicher mein Mann, er kennt das ganze Bankgeschäft aus dem Effeff«, sagte sie stolz.

»Stella, Darling, die G-men wissen schon, wie sie ihre Fälle zu klären haben!« sagte Olford. Ich hörte nicht mehr richtig hin. Wir kamen wieder hinaus in die dumpfe Hitze, die jetzt in der Dunkelheit noch unmenschlicher wirkte. Die Häuser standen zwischen der Straße und dem freien Flußufer und schnitten die kühlende Brise ab.

»Hör mal, ich wollte den Burschen noch einiges fragen!« knurrte Phil, als ich den Motor des Jaguar auf heulen ließ und mit aufkreischenden Reifen fast auf der Stelle wendete.

»Zum Beispiel, wo er die Information her hat, daß 40 000 Bucks fehlen«, fuhr Phil fort. Ich drückte das Gaspedal bis zum Anschlag durch und schaltete das Rotlicht ein. Phil pfiff leise durch die Zähne.

»Dir ist etwas aufgefallen, was ich nicht gemerkt habe?«

»Ja!« zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich'hoffe nur, daß ich mich geirrt habe, daß ich mir nur etwas einbilde!«

»Was ist los?«

»Du erinnerst dich an den Alarmknopf. Wie sah er aus?«

»Ungefähr anderthalb Zentimeter im Durchmesser, grau mit einem leuchtend roten Ring an der Kante, in der Mitte nach innen gewölbt.«

»Gute, genaue Beschreibung. Und was hat uns das Labor berichtet?«

»Daß sie keine Prints gefunden haben. Aber das haben wir doch schon geklärt. Ted Quingley muß den Knopf mit seiner Schulter berührt und dadurch den Alarm ausgelöst haben!«

»So haben wir uns die Sache erklärt, aber wenn du mit deiner Schulter, die in einem dicken Tweedjackett steckt, einen Knopf berührst, kannst du erst am Aufheulen der Sirene erkennen, daß du ihn hineingedrückt hast!« 

»So wird es gewesen sein«, meinte Phil.

»So könnte es gewesen sein«, bestätigte ich. »Aber dann hätten wir Prikts gefunden! Die alten Abdrücke, die in der konkaven Knopfschale waren, wurden von der Schulter nicht berührt, sie hätten unmöglich völlig verwischt sein können!«

»Aber…« Phil brach ab. Die Bedeutung dieser Überlegung ging ihm langsam auf. Ich nickte:

»Ja! Es sieht so aus, als hätte ein Mann, dessen Daumen in einem Handschuh steckte, mit aller Kraft und in voller Absicht auf den Alarmknopf ge- ' drückt und damit alle Prints verwischt!« Ich bog in die First Avenue ein und mußte mit der Geschwindigkeit heruntergehen, da die Straße so verstopft war, daß die Autos nicht ausweichen konnten, selbst als sie meine Sirene hörten.

»Aber was für einen Sinn sollte das haben?« fragte Phil. »Selbst wenn es so war, wie du sagst, dann muß er doch selbst den Alarm ausgelöst haben!«

»Ja, genau. Der Gangster hat eigenhändig den Knopf gedrückt und den Alarm ausgelöst. Vielleicht dachte Ted Quingley, er selbst wäre es gewesen. Vielleicht dachte er sogar, er wäre deshalb erschossen worden, wenn er überhaupt genug Zeit hatte, noch etwas zu denken.«

»Ich kann keinen Sinn dahinter sehen!« murmelte Phil.

»Wenn ich recht habe, dann gibt es nur einen Sinn. Der Gangster hatte einen bestimmten Auftrag, und der Überfall war nur Tarnung.«

Phil sah mich mit gerunzelter Stirn an, sagte aber nichts. Ich merkte, daß ich nicht weiterkam, schaltete Rotlicht und Sirene aus und kroch in der behäbig dahinfließenden Autoschlange mit.

»Nehmen wir an, der Gangster hätte nur einen Überfall vorgehabt, wäre aber durch den plötzlich einsetzenden Alarm in Panik geraten. Er wäre doch vermutlich sofort zum Auto hinausgerannt, hätte möglicherweise wild um sich geschossen und wäre geflohen. Was tat aber dieser Mann? Er tötete Quingley, raffte noch einen Haufen Bucks zusammen, als wollte er eine Wartezeit totschlagen und lief dann zusammen mit dem zweiten Mann hinaus. Inzwischen waren drei Menschen vor der Bank angekommen. Der alte Lemmont, Matt Carlee und seine Freundin Susan Delane. Der Gangster schoß nicht auf den ihm am nächsten stehenden Ken Lammont, sondern auf Susan Delane, die hinter ihm stand. Lammont wurde durch Zufall getroffen, der Junge ebenso, weil er sich vor das Mädchen warf.«

»Jerry, willst du damit etwa sagen, daß es sich um einen geplanten Mord handelt?«

»Um zwei geplante Morde. Vielleicht stecken diese anderen Überfälle dahinter. Vielleicht hatten Ted Quingley und Susan Delane etwas erfahren, was sie nicht wissen sollten. Vielleicht wußten sie selbst nicht einmal, daß sie in Gefahr waren.«

»Der Mann, der so einen Mord geplant hatte, muß damit gerechnet haben, beide anzutreffen. Als nur Quingley da war, wußte er aber, wie er sicher und schnell Susan Delane herrufen konnte, wenn er auf den Alarmknopf drückte«, sagte Phil leise und überlegend. Dann fiel ihm noch etwas ein. »Das Mädchen war sonderbar, als wäre ihr etwas eingefallen, erinnerst du dich?«

»Ja, sie hat sich an etwas erinnert, aber sie wollte es uns nicht sagen. Vermutlich denkt sie, daß sie die Gang allein sprengen kann.«

»Willst du sie deshalb noch einmal sprechen?« fragte Phil. Ich sah ihn nicht an, als ich sagte:

»Wenn ich sie noch sprechen kann, wenn sie noch etwas sagen kann, dann ist meine Theorie nur ein alberner Einfall gewesen!«

***

Endlich konnte ich nach rechts abbiegen und kam in die winkligen Straßen von Greenwich Village, aber hier war es nicht viel besser. Ich schaltete die Funkanlage ein und fragte in der Zentrale, ob der Mann, der Susan Delane überwachte, sich gemeldet hatte. Die Antwort ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Unser Mann hatte Ablösung angefordert. Er hatte das Haus, in dem Susan Delane wohnte, die ganze Zeit beobachtet, aber Sie hatte es nicht verlassen. Trotzdem glaubte er, daß sie Verbindung mit einem Außenstehenden aufgenommen habe, denn ein Mann hatte ihn plötzlich entdeckt und beobachtet. Die Ablösung war zwar seit einer halben Stunde unterwegs, kam aber ebenso wie wir nicht durch den Verkehr.

»Meinst du, daß sie wirklich jemanden angerufen hat?« fragte Phil. Ich knurrte zwischen den Zähnen hervor:

»Ich wünschte es. Aber wahrscheinlicher ist es, daß die Gangster genau das gleiche Café wählten, in dem auch unser Mann saß, und dabei muß er ihnen aufgefallen sein. Verdammt, wenn sie ihn erkannt haben, dann ist Susans Leben…« Ich brach ab und riß das Steuer meines Wagens herum, weil mir plötzlich ein Betrunkener vor den Kühler getaumelt war. Wir kamen an die Sechste Straße, und sie war noch voller als vorhin. Vor und hinter uns staute sich eine unübersehbare Schlange von Wagen, deren Auspuff dämpfe die sowieso schon glühendheiße Luft vernebelten.

»Versuch, die Kiste, loszuwerden!« sagte ich zu Phil und überließ ihm das Steuer. Er rutschte auf meinen Platz, ich sah mich kurz um, sprang aus dem langsam fahrenden Wagen und rannte durch die dicht an dicht dahinkriechenden Fahrzeuge auf den Gehweg.

Die Menschen standen in dichten Trauben vor den Bars und Cafés und versuchten, wenigstens etwas frische Luft zu schnappen. Ich rannte im Sprintertempo die Straße hinauf. Dann konnte ich schon das Donnern der U-Bahnzüge hören und sah den schwarzen Bau Nummer 26. Einmal warf ich einen kurzen Blick zurück, aber Phil war mit dem Jaguar noch nicht zu sehen.

Die Haustür war nicht verschlossen. Leise ächzend gab sie meinem Druck nach und schwang nach innen.

Der muffig-feuchte Geruch schien unverändert. Und trotzdem witterte mein sechster Sinn Gefahr. Ich verzichtete auf den klapprigen Fahrstuhl, weil sein Keuchen und Rattern im ganzen Haus zu hören war. Außerdem gehörte er zu der Art, die man durch Kappen der Seile zum Abstürzen bringen kann. Ich rannte mit langen Schritten die Treppen hinauf, blieb in den einzelnen Stockwerken nur kurz stehen, um zu lauschen und hastete weiter.

Kurz bevor ich den fünften Stock erreichte, hörte Ich plötzlich ein schwaches Geräusch. Es klang wie ein Schrei, aber bevor ich mir darüber klar wurde, was es gewesen sein könnte, wurde es vom Donnern eines U-Bahnzuges begraben.

Ich spürte, wie die Wände und der Fußboden vibrierten und lief weiter. An der Ecke des Ganges nahm ich meine 38er aus der Halfter und entsicherte sie. In der gleichen Sekunde war die U-Bahn durch, und das Klicken dröhnte in der plötzlichen Stille wie ein Pistolenschuß.

Vor der Tür mit dem gestanzten Silberschildchen blieb ich stehen. Ich konnte kein Geräusch hören, aber so nach und nach kristallisierten sich die Geräusche des Hauses wieder heraus. Irgendwo eine Stimme, ein Hund kläffte, auf der Straße hupten ein paar Autos. Ich klopfte an die Tür und rief leise Susans Namen.

Nichts rührte sich. Niemand antwortete. Ich klopfte noch einmal, dann sah ich, daß die Tür nicht geschlossen war, aber durch den schmalen Spalt kam kein Licht, weil das Zimmer dahinter nicht beleuchtet war.

Das Gefühl der Gefahr wurde stärker, als ich diesen gähnend schwarzen Spalt ansah. Ich wich etwas zurück, hob meine Waffe und stieß die Tür mit dem Fuß auf.

Sie glitt langsam und schwerfällig zurück, aber die Dunkelheit dahinter war noch immer undurchdringlich.

Vorsichtig schob ich einen Fuß vor und zog langsam den zweiten nach. Der Boden knarrte unter meinem Gewicht, aber das war das einzige Geräusch. Ich preßte mich flach an die Türfüllung und tastete mit der linken Hand über die rauhe Mauer, bis ich den Lichtschalter zwischen meinen Fingern spürte. Ich hatte damit gerechnet, daß die Sicherungen herausgeschraubt waren und erschrak fast, als der Raum vor mir plötzlich hell war. Der rote Lichtschein gab dem Raum einen weichen gemütlichen Schimmer. Vor dem Fenster flammte die rot-blaue Neonreklame auf, verlosch, flammte auf. Unermüdlich beleuchtete sie jeweils sekundenlang die hintere Hälfte des Zimmers.

Ich ging langsam hinein.

Susan Delane saß auf dem kleinen Sofa, bequem in eine Ecke gelehnt und sah mich mit einem Ausdruck voller Verachtung und Haß an. Aber ihr Blick galt nicht mir. Es war ihre letzte Nachricht an ihren Mörder gewesen.

Susan Delane war tot.

***

Einen Moment lang starrte ich unbeweglich auf die Gestalt vor mir, die noch immer so unendlich lebendig wirkte, so daß der dunkle kleine Fleck auf ihrer Stirn kaum auffiel. Es war, als wollte sie mir etwas mitteilen, als hätte sie alles herausgefunden.

Ich schluckte und drehte mich um. Meine Rückenmuskeln zogen sich zusammen, als ich die halboffene Tür der Kochnische bemerkte. Ich machte einen Sprung nachtvorn, hörte fast'zur gleichen Zeit ein leises Knacken und hob meine rechte Hand mit der Waffe, als das Licht verlöschte. Ich spürte den Druck einer Schußdetonation, aber das Geräusch selbst wurde von einem der verdammten U-Bahnzüge geschluckt, der dicht unter uns vorbeiratterte.

Ich fühlte unter meinen Sohlen das Knirschen der zerschossenen Lampe, deren Splitter den Boden vor der Tür bedeckten. Auf dem Gang war es nicht ganz dunkel, aber der Mann, der geschossen hatte, war schon um den Knick verschwunden. Ich rannte hinterher. Einen Moment zögerte ich vor der unübersichtlichen Biegung, dann sprang ich mit einem weiten Satz hinüber. Nichts geschah, er war schon an der Treppe. Der Zug war vorüber, und ich konnte die Schritte hören. Sie waren jetzt zu zweit. Ich hörte, wie einer mit vor Erregung hoher Stimme sagte:

»Es dauert zu lange!. Über die Treppe!«

Als ich den Lift erreichte, sah ich, daß sie auf den Knopf gedrückt hatten, dann aber weitergelaufen waren. Ich riß die Tür auf und drückte auf den untersten Knopf. Es knackte, eine Sekunde lang hatte ich die schreckliche Vorstellung, daß sie den Stromkreis unterbrochen hatten, aber dann setzte er sich ratternd in Bewegung. Es schien mir unendlich langsam zu sein, obwohl ich wußte, daß ich schneller als die beiden anderen hinunterkam.

Dann sah ich sie. Sie rannten hintereinander die Stufen hinunter, der eine trug eine leichte Maschinenpistole unter dem Arm, der andere einen Colt. Sie sahen mich im gleichen Moment, der erste hob seine MP, aber ich war schon vorbei. Einen Moment lang hörte ich noch ihre Schritte, dann blieben sie plötzlich aus. Ich versuchte, ihre Stimmen zu hören,- aber der Fahrstuhl übertönte jedes andere Geräusch. Plötzlich warnte mich irgend etwas. Vielleicht war es eine Veränderung im Rhythmus des Liftmotors, oder vielleicht war es doch ein Geräusch. Meine Hand fuhr automatisch hoch und drückte den Haltknopf.

Aber es war zu spät.

Die Gangster hatten die Ketten ausgehakt. Einen Moment blieb der enge Drahtkäfig zitternd in der Luft hängen, dann sackte er ab. Ich versuchte, die Tür aufzustoßen, aber sie rutschte unaufhaltsam hoch. Mein Finger war noch auf den Haltknopf gepreßt, während ich mir überlegte, wie ich den Aufprall mildern konnte. Die größte Gefahr drohte mir von dem Motor über mir, der durch den plötzlichen Stop das Dach durchbrechen und mich erschlagen würde.

Plötzlich gab es einen Ruck, der mich zu Boden schleuderte. Über mir knackte das Holz, aber ich war noch nicht im Keller. Ich rappelte mich auf und warf mich gegen die Tür, deren untere Hälfte schon in das neue Stockwerk hineinragte. Aber sie gab nicht nach. Ich hörte draußen eine Stimme, irgendwo klappte eine Tür, der Fahrstuhl zitterte, ruckte etwas weiter, ich drückte mit unverminderter Kraft gegen die Tür, durch deren schmales Fenster ich den trübe erleuchteten Gang der zweiten oder ersten Etage erkennen konnte.

Ich riß an den Drahtgittern, die plötzlich nachgaben, bekam die Tür aber immer noch nicht auf. Irgendwo klingelte matt die Liftalarmglocke. Ich holte gerade tief Luft, uni zu brüllen, als das Donnern eines vorbeifahrenden U-Bahnzuges sich wie eine Decke über das Haus legte.

Ich fluchte laut und warf mich mit der Schulter gegen die Türfüllung. Sie knackte, und die enge Liftkabine begann wieder zu zittern.

In dem Moment sah ich die beiden Männer wieder. Der erste entdeckte den Fahrstuhi und kam auf ihn zu. Er hob die Maschinenpistole und richtete sie auf das schmale Fenster.

Ich sah sein Gesicht und wußte, daß ich es nie vergessen würde. Es hatte eine fast quadratische Form, in der die Augen wie blinde Höhlen lagen. Sein Haar war feuerrot. Ich sah, daß der zweite Mann etwas sagte, aber der erste schien ihn nicht zu hören. Ich sah plötzlich das aufblitzende Mündungsfeuer seiner Waffe und warf mich zurück. Das Glasfenster zersplitterte, und die hölzerne Rückwand meiner Kabine löste sich in Einzelteile auf.

Der Lift geriet wieder ins Wanken, der Mann draußen mußte wahnsinnig geworden sein, denn er verballerte sein ganzes Magazin auf den Lift. Ich preßte mich an die Seitenwand, die er nicht erreichen konnte, wenn er seinen Standort nicht verließ. Dann war es plötzlich still. Die U-Bahn war vorbei, sein Magazin war leer. Ich sah die Faust des zweiten Mannes, der den ersten zurückriß, dann war ich allein. Ich schob, mich vorsichtig vor, der Lift schwankte, und ich merkte, daß er im nächsten Moment abstürzen würde und nur irgendwie festgehakt war. Vorsichtig schob ich mich durch das zerschossene Fenster. Meine Schultern waren etwas zu Breit, mein Jackett riß die restlichen Glassplitter heraus. Ich saß fest.

Dann merkte ich, wie sich der Lift durch die Gewichtsverlagerung löste. Ich hing fest, sein Gewicht würde mich zerquetschen.

In dem Moment wurde ich plötzlich gepackt und flog wie ein Korken aus der Flasche. Hinter mir krachte der Holzkasten in die Tiefe. Ich sah noch einen Moment lang den schwarzen riesigen Metallaufbau des Motors, dann hörte ich schon den krachenden Aufprall im Keller. Ich richtete mich auf. Mein Jackett war zerfetzt. Einen Teil davon hielt mein Freund Phil in der Hand. Seelenruhig sagte er:

»Es gibt auch bequemere Arten, in den Keller zu kommen!«

»Oder in den Himmel!«, knurrte ich und nahm ihm die Reste, meiner Jacke ab.

***

Ich erzählte hastig, was passiert war. »Hast du die beiden gesehen, als sie hinausrannten?« fragte ich. Phil schüttelte den Kopf.

»Nein, der Ausgang ist abgeriegelt, die Ablösung für unseren Mann ist angekommen.«

»Dann bleibt den Kerlen nur der Weg nach hinten, durch den Keller und über die Gleise, komm!«

Wir liefen die Treppen hinunter, kamen auf den muffigen Vorplatz zu einer grau gestrichenen Metalltür, die von einer Feder zurückgezogen wurde und sich noch leicht bewegte. Phil erreichte sie als erster und stieß sie wieder auf. Sie quietschte in den Angeln, aber wir konnten deutlich die Schritte der fliehenden Männer hören. Der Keller bestand aus einem riesigen, nicht unterteilten Raum, dessen eine Hälfte mit ein paar Autos, Reifen und alten Kisten gefüllt war, die andere diente als Aufbewahrungsort für altes Gerümpel, das sich in einem alten Haus ansammelt und von niemandem weggebracht wird.

Wir kletterten über einen Kistenstapel, der mit einer fingerdicken Staubschicht bedeckt war. Vor uns hörten wir die Schritte, die plötzlich anhielten, dann das Kreischen einer nicht geölten Tür, und gleich darauf war das ganze Gewölbe wieder von dem Dröhnen eines vörbeibrausenden Zuges erfüllt. Unwillkürlich blieben wir stehen und warteten. Der Zug war so dicht am Haus vorbeigefahren, daß hier unten die Kisten und Balken bebten.

Als wir die große Tür, deren Querbalken noch immer offen war, erreichten, erkannten wir den Grund. Das erste Gleis lief direkt an dem Haus entlang, nur durch einen etwa zwei Fuß breiten Schotterstreifen und einen zerfetzten Drahtmaschenzaun von der Kellertür getrennt.

Der Zug war durch und verschwand ein paar hundert Yard weiter wieder unter der Erde. Die Luft war nach dem feuchten Kellermief wie eine trockene heiße Dunstglocke und warf uns im ersten Moment wie eine Mauer zurück. Die Umrisse der beiden Männer sprangen wie Schatten vor den roten und grünen Signallichtem über die Schienen und verschwanden hinter einem abgestellten Rangierwagen. Ich setzte über den niedrigen Draht und kletterte den rutschenden Schotter hinauf. Phil wandte sich auf die rechte Seite, um den Gangstern den Weg zur Straße hin abzuschneiden. Vor mir lagen die silbrig schimmernden Geleise, die sich nach kurzer Zeit trennten und zur Eight Avenue führten, oder bei der O-Busstation der Canarsie Line endeten.

Einen dieser Wege würden die Gangster nehmen.

Aber welchen?

Ich lief mit langen Sätzen über das freie Schotterfeld und sprang über eine neue Gleisgruppe. Ich hörte jetzt keine Schritte mehr. Auch Phil hatte ich aus den Augen verloren. Auf der einen Seite ragten die verrußten Mauern des U-Bahntunnels hoch, auf der anderen blinkten die Neonlichter der Nachtbars und die winzigen Badezimmerfenster auf der Rückseite des Hauses Nummer 26.

Ich hatte zwei Möglichkeiten. An den Gleisen entlang bis zur Haltestelle zu laufen oder die abgestellten Waggons, die wie riesige Särge aus der Dunkelheit aufragten, abzusuchen. In dem einen Fall konnte ich von einem Zug überrollt werden, im anderen Fall hatten die Gangster unter Umständen eine gute Gelegenheit, mich von hinten aufs Korn zu nehmen. Ich entschloß mich, zuerst die Waggons abzusuchen und dann weiterzusehen.

Der grobe Kies rollte unter meinen Schuhen und machte es fast unmöglich, leise zu sein. Ich blieb stehen und lauschte. Außer dem gedämpften Lärm der Sechsten Avenue war nichts zu hören. Ich bückte mich und sah unter den Waggon. Es war zu dunkel, um etwas zu erkennen. Die Räder warfen verzerrte Schatten über den Boden, und ich konnte nicht unterscheiden, ob irgendwo dazwischen ein Mann lag.

Langsam schob ich mich auf dem Boden weiter und sah um die Ecke. Es waren drei Waggons auf meinem Gleis und auf dem dicht dabeiliegenden Nachbargleis zwei. Ich warf einen Blick auf die Leuchtziffern meiner Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Die Reinigungstrupps, die die Wagen für den Frühdienst fertig zu machen hatten, würden erst in zwei bis drei Stunden aufkreuzen.

Plötzlich spürte ich unter meinen Füßen ein leichtes Vibrieren. Ich sah mich um, konnte aber die Lichter des herannahenden Zuges noch nicht sehen. Ich konnte auch nicht feststellen, auf welchem Gleis er kam. Langsam schob ich mich weiter um den hintersten Waggon herum. Das Metall seiner Rückwand schien zu glühen. Vom Boden stieg heiße, nach Teer und Ruß riechende Luft auf. Jetzt konnte ich schon das Donnern des Zuges hören. Ich preßte mich flach an den Waggon und sah in den dunklen Zwischenraum der Gleise. Wenn der Zug auf unserer Höhe sein würde, könnten die Männer weiterlaufen, das Geräusch ihrer Schritte würde verschluckt. Wenn sie überhaupt noch hier waren.

Der Zug war so plötzlich da, daß ich die beiden fast nicht bemerkt hätte. Es war eigentlich nur das Schwanken des Waggons, das mich warnte. Ich machte einen Satz und sprang wieder auf die andere Seite. Sie rannten in dem knapp einen Yard breiten Zwischenraum neben dem dahinrattemden Zug. Die Lichter der Fenster beleuchteten ihre Umrisse, und ich konnte sehen, daß sie auf beiden Seiten nur wenige Zentimeter Platz hatten.

Der Boden war uneben, und sie schwankten beim Laufen; eine falsche Bewegung mußte für sie den Tod bedeuten. Aber sie liefen wie Schlafwandler. Ich setzte ihnen nach. Ich lief schräg, die rechte Schulter nach vorn und richtete mich nach dem feststehenden Waggon aus.

Sie wußten nicht, daß ich ihnen folgte, und sie konnten sich nicht umdrehen. Aber ich sah sie.

Langsam wurde der Abstand kleiner.

Ich hatte das Gefühl, der neben mir herdonnernde Zug war unendlich lang.

Dann war er plötzlich weg, und der Sog hätte mich beinahe auf die Gleise geworfen. Ich sah noch, daß die Männer beinahe den Tunneleingang der Eight Line erreicht hatten, dann waren sie plötzlich verschwunden.

Ich lehnte mich flach an einen Signalpfosten, um wenigstens etwas Deckung zu haben und wartete. Direkt vor mir stand auf dem Gleis noch ein vierter Waggon. Die beiden schwarzen Puffer; die mit einer fast fußbreiten Auffangrampe verbunden waren, hatten schon Rost angesetzt und waren ziemlich verbeult. Ich vermutete, daß es ein ausrangierter und veralteter Wagen war, den man nur noch als Rumpelkammer für Putzutensilien benützte. Ich wollte gerade auf ihn zugehen, als ich plötzlich das Gefühl hatte, er käme mir entgegen.

Ich kniff die Augen zu und machte sie wieder auf. Ich hatte mich nicht getäuscht, der Wagen kam auf mich zu.

Erst ganz langsam, dann plötzlich mit einem Schwung, rollte er das Gleis herunter. Ich sah mich um. Kurz hinter mir waren schon die Puffer des nächsten Waggons, neben mir der Signalmast.

Ich sprang von dem Gleis herunter und lief geduckt über den Schotter. Der Wagen rollte über die Stelle, auf der ich eben noch gestanden hatte und setzte mit leisem Plopp auf die feststehenden Wagen auf. Ich hatte keine Deckung und lief im Zickzack zurück.

Der erste Schuß verfehlte mich nur knapp, der zweite zischte an meinem linken Ohr vorbei, dann hatte ich die Waggons wieder erreicht.

Vor mir gab es keine Deckung mehr. Die Männer mußten den Tunnel also erreicht haben. Ich überlegte fieberhaft. Solange sie mich daran hindern wollten, ihnen zu folgen, mußten sie am Eingang des Tunnels bleiben, dort war aber wenig Platz, und wenn ein Zug kam, saßen sie in einer Falle. Ich sah mich um, aber es gab für mich keinen Weg dorthin, den sie nicht mit ihren Schießeisen erreichen konnten.

Ich versuchte, mich in ihre Lage zu versetzen. Sie konnten entweder riskieren, daß ich ihnen folgte, und einfach durch den Tunnel verschwinden, oder sie warteten, bis ein Zug kam und rannten dann, so schnell es ging, bis zur nächsten Bucht. Ich wollte herausfinden, was sie vorhatten und machte einen Satz aufs freie Gleis hinaus. Das Geräusch der Detonation erreichte mich, als ich den Boden noch nicht berührt hatte. Ich warf mich hin und kroch zurück. Jetzt wußte ich, daß sie auf den Zug warteten.

Es war totenstill. Kein Mensch schien die Schüsse gehört zu haben, und wenn, dann waren sie niemandem aufgefallen.

Dann hörte ich das leise Brummen eines näherkommenden Zuges. Ich legte einef Hand auf die Nachbargleise. Sie waren ruhig. Also kam der Zug von Manhattan. Die Männer hatten keine Zeit zu verlieren. Ich auch nicht.

Ich erreichte den Tunnel, als die Lichter der entgegenkommenden Bahn schon die feuchten Wände heller werden ließen. Von den beiden Gangstern sah ich nichts. Sie mußten schon ziemlich weit sein. Es war drückend schwül. Das linke Gleis war noch frei, wenn jetzt von hinten ein zweiter Zug kam, blieb kein Zwischenraum für meine Figur.

Ich lief in den schwarzen Schlund hinein und sah mich nach einer Nische um. Alle paar hundert Yard mußten auf beiden Seiten Plätze für die Streckenarbeiter sein, und ich vermutete, daß die Gangster schon eine Nische auf dem Nebengleis gefunden hatten.

Vor mir war es jetzt fast taghell. Das scharfe Licht der Scheinwerfer ließ die Schienen blitzen und verwandelte die Mauer in eine glitzernde Spiegelwand. Ich war in wenigen Sekunden tropfnaß. Aber ich hatte noch immer keine Nische gefunden. Dann hatte mich der Zug erreicht und donnerte dicht neben mir vorbei. Das Geräusch war irrsinnig laut. Ich merkte, daß ich einen von hinten kommenden Zug nicht hören würde und rannte schneller.

Meine Nerven waren überreizt, und ich ahnte das plötzliche Vibrieren unter mir mehr, als ich es wirklich spürte.

Neben mir und hinter mir war ein Zug. Ich sah zu dpn erleuchteten Fenstern hinüber. Die Wagen waren fast leer. Vielleicht war dieser Zug kürzer, vielleicht war er durch, bevor der andere kam.

In dem Augenblick fuhr er mit einemmal langsamer. Ich überlegte,. ob ich auf den fahrenden Zug springen sollte, als ich vor mir den hohen Schatten einer Nische sah.

30 Yard vor mir.

Die Scheinwerfer des zweiten Zuges erfaßten mich wie die Fangarme eines Polypen, aber noch konnte mich der Fahrer nicht erkennen. Und wenn er mich sah, würde es zu spät sein. Ich machte noch ein paar lange Schritte, dann hatte ich die Nische erreicht.

Ich fiel gegen die warme Steinwand und sah hinaus. Jetzt erfüllte das Donnern von zwei Zügen den Tunnel. Es gab keine Geräuschsteigerung mehr. Meine Ohren waren völlig betäubt.

Ich sah mich um.

Hinter mir standen die beiden Mörder.

Ihre Waffen waren auf mich gerichtet.

***

Ihre Gesichter konnte ich nicht erkennen, nur die Umrisse ihrer wuchtigen Körper und die schimmernden Läufe der Waffen.

Ich spannte meine Muskeln an, um loszuspringen. Warum schossen sie nicht? Ich sah, daß einer von ihnen, der mit dem Colt, sich langsam nach vorn schob. Der zweite hatte seine MP auf mich gerichtet und seine Zähne gebleckt, daß sie wie weiße Perlen aus der schwarzen Schattenmasse seines Gesichtes herausleuchteten.

Instinktiv nahm ich plötzlich wahr, daß der erste Zug gerade hinausfuhr. Sein letzter Wagen war vorbei, die Lok des zweiten Zuges war noch nicht ganz auf unserer Höhe. Ich zog mich zusammen und schnellte hinaus.

Noch zwei Sätze, und ich war auf dem anderen Gleis, die Lok hatte mich fast erreicht und würde sich zwischen die Nische und mich schieben. Ich registrierte, daß keiner geschossen hatte. Ich hörte das Auf kreischen der Bremsen, die der Fahrer gezogen hatte, als er mich aus der Nische springen sah.

Ich sah eine schnelle Bewegung, und mit dem schrillen Quietschen der Bremsen vermischte sich ein gellender Schrei, der von der Decke und den Wänden zurückzitterte.

Der Zug stand noch nicht ganz, als ich meine Waffe in der Hand hatte und zwischen zwei Wagen hindurch kletterte. Im Zug kreischte eine Frau, aber es war nur ein leises Flüstern gegen den vorhergegangenen Schrei. Überall klappten Fenster, surrten die automatischen Türen, die von den Leuten mit den Notschaltern geöffnet wurden, riefen Stimmen durcheinander.

Als ich die Nische erreichte, war sie bereits leer. Jemand packte meinen Arm. Ich sah in das schneeweiße Gesicht des Fahrers.

»Er muß… dort…« stammelte er und wies mit der Hand auf eine dunkle Masse unter den Rädern seines Triebwagens. Ich stellte mich vor die herandrängenden Menschen und sah auf den brandroten Haarschopf hinunter. Er war sonst nicht mehr viel von dem Mann übriggeblieben. Seine MP lag dicht neben ihm, leicht verbeult, aber nicht ernsthaft beschädigt.

***

»Es war nicht meine Schuld, ich schwöre es Ihnen!« stammelte der Fahrer des Triebwagens unaufhörlich. Der Schweiß lief ihm in Strömen über das Gesicht. Ich konnte ihn nicht beruhigen, er hörte nicht hin. Die automatische Signalanlage hatte sich bereits beim ersten plötzlichen Bremsen eingeschaltet und die Männer von der Underground Safety alarmiert.

»Wo ist das nächste Telefon?« fragte ich den Fahrer. Er sah mich verstört an, und ich wiederholte meine Frage.

»Alle zwei Nischen ist eins«, flüsterte er stockend. »Das nächste kommt nach 300 Yard auf der anderen Seite.«

»Sind Sie soweit okay, daß Sie telefonieren können?«

Er schluckte und nickte, aber ich sah, daß er meine Worte nicht begriffen hatte. Ich warf einen prüfenden Blick auf die herumstehenden Menschen. Ein kräftiger junger Mann, der sich nach vorn gedrängt hatte, schien mir die ausreichende Ruhe zu haben. Ich schickte ihn los, und er war offensichtlich froh, etwas tun zu können.

Dann drängte ich die anderen wieder zurück und wollte eben einen zweiten Mann zu Hilfe nehmen, als wir hinter uns einen dumpfen Schuß hörten.

Vor dem Tunneleingang hatte jemand einen Schuß abgefeuert, und ich erkannte den trockenen Ton einer Achtunddreißiger. Ich rannte los und brüllte den Fahrgästen, die mir sofort folgen wollten, zu, in die Waggons zu steigen.

Als ich den Ausgang erreichte, rannte ich fast mit einem Mann zusammen.

»Willst du mir damit eine Rippe brechen?« fragte Phil, und seine Hand schob ich meine 38er auf die Seite.

»Hey, Phil!« sagte ich erleichtert, dann sah ich auf die rauchende Mündung seiner Kanone.

»Ich bin dort hinten wie ein Maulwurf in die Tunnels zur Sixth Avenue ‘reingekrochen. Zweimal hätte mich fast ein verdammter Zug erwischt, und dann hörte ich plötzlich hier drüben eine Knallerei. Aber bis ich mich über die Gleise, den Schotter und die Drähte hergearbeitet hatte, war der Eingang durch .zwei Züge blockiert. Und dann hörte ich das Kreischen der Bremsen und diesen grauenhaften Schrei, Und kurz darauf kam ein Mann herausgestürzt. Ich gab einen Warnschuß auf ihn ab, aber er war nicht zu halten.«

»Er muß im Moment der Verwirrung durch den Zug geklettert und hinausgerannt sein. Wo ist er hin?«

»Ich bin ihm nicht gefolgt, weil ich dachte, du liegst da drin unter den Schienen. Er versuchte, die Straßen und Häuser zu erreichen. Unsere Kollegen werden ihn vielleicht abfangen, aber es ist ni’cht sehr wahrscheinlich, wenn er jemanden dort kennt, kann er so lange unterkriechen, bis die Luft für ihn rein ist. Aber sie waren doch zu zweit?«

Ich erzählte Phil kurz, was vorgefallen war, dann gingen wir wieder in den Tunnel, um die Arbeit dort zu erledigen.

***

Um fünf Uhr morgens sahen wir einigermaßen klar.

Der rothaarige Tote hieß Sam Vane und war ein vielfach vorbestrafter Schwerverbrecher. Zuletzt war er mit einem gewissen Speedy Crow zusammen in Greenwich Village in einer Bar gesehen worden und hatte sich dort sehr spendabel gezeigt. Das Foto, das wir von Speedy Crow hatten, war nicht sehr gut. Aber wir alle hatten den zweiten Mann nie richtig gesehen. Am Morgen mußten wir es dem alten Ken Lammont vorlegen.

Mir war allmählich klar geworden, was in dem dunklen U-Bahntunnel geschehen war. Sam Vane und Speedy Crow — wenn er es war — hatten im Auftrag einer Gang die Banküberfälle ausgeführt und waren diesmal in die Greenwich-Filiale der Eastern National mit dem Auftrag gekommen, zwei Menschen zu töten. Sie hatten vermutet, Ted Quingley und seine Sekretärin dort anzutreffen, aber als nur Quingley da war, wußten sie, wie sie das zweite Opfer am schnellsten herrufen konnten.

Und sie hatten Erfolg.

Speedy Crjw war der Anführer gewesen, er hatte die Maske und die Maschinenpistole, er war der Mörder, während Sam Vane nur Schmiere stand. Daß der junge Matt Carlee getötet, der alte Lammont verletzt, Susan Delane aber nicht getroffen wurde, war ein Fehler.

Ein schlecht ausgeführter Auftrag, zu viele Zeugen. Sie beobachteten also das Haus von Susan Delane, sahen uns vermutlich hineingehen und auch mit unserem Mann sprechen und handelten dann. Wieder rechneten sie nicht damit, daß wir so schnell zurückkommen würden.

»Wir lassen uns jetzt ein Frühstück aus der Kantine ‘raufkommen und sausen zum Krankenhaus!« sagte Phil. Ich nickte. Er telefonierte kurz und lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück.

»Die Lösung liegt in der Bank!« knurrte er.

»Ja, die Gang hatte eine bisher unfehlbare Methode, Banken auszurauben und das Geld so lange zurückzuhalten, bis sie es unauffällig unter die Leute bringen konnten. Vermutlich haben sie auch da eine besondere Methode. Vielleicht Rennplätze, wo die großen Summen aufgesplittert werden können, Wettbüros oder so etwas Ähnliches. Wir werden es herausbekommen. Aber diesmal muß etwas schiefgegangen sein. Wahrscheinlich hat Quingley etwas entdeckt, das durch eine Unvorsichtigkeit nicht vertuscht worden war. Vielleicht hat er den Boß erpreßt, vielleicht wußte er selbst noch nicht, was er da entdeckt hatte. Susan Delane schien sich in unserer Gegenwart plötzlich an etwas zu erinnern, das sie vermutlich nie mit den Überfällen in Verbindung gebracht h,atte. Sie hatte kein Vertrauen zu uns. Sie dachte, sie allein könnte die Männer fangen.«

»Bis jetzt bin ich deiner Meinung. Hast du Fenton Conelli schon Bescheid gesagt?«

Ich nickte. Conelli ist ' vereidigter Buchprüfer, ein Genie auf seinem Gebiet. Er arbeitet mit uns zusammen und ist auf frisierte und gefälschte Bücher geeicht.

»Was machen wir jetzt?« fragte Phil. Die Antwort ergab sich von selbst, denn unser Frühstück war fertig.

***

Auf der Fahrt zum Krankenhaus waren wir ziemlich einsilbig, denn jeder grübelte über einen Weg nach, etwas Greifbares in die Hände zu bekommen. Wir mußten uns an die Direktoren der Eastern National halten, soviel stand fest. Sie waren die einzigen, die einen wirklich umfassenden Überblick hatten. Außer Roger Huxley, der armseligen Schießbudenfigur, der nur von seiner Frau auf diesen Posten gesetzt worden war. Natürlich durften wir die anderen auch nicht aus den Augen verlieren, aber wir hatten nichts, an das wir uns halten konnten. Außer vier Toten, einen gestohlenen Geldbetrag, dessen Summe zwischen 20 000 und 40 000 Dollar schwankte und zwei Direktoren einer Bank, die unter Umständen überhaupt nichts mit der Sache zu tun hatten.

Es war, als hätte Phil genau dieselben Gedanken gehabt, denn plötzlich sagte er:

»Komisch ist nur, da'ß Susan Delane behauptete, es fehlten 20 000 Dollar, während sich die Chefs der Bank einig darüber waren, daß es genau die doppelte Summe war.«

»Einer irrt sich eben!« sagte ich.

Phil war drastischer.

»Einer lügt!«

»Wenn ich nur wüßte, was in Susan Delanes Kopf vorging, als sie uns die Summe nannte und sich dann plötzlich verschloß wie eine Auster. Hoffentlich findet Fenton Conelli etwas heraus.«

»Entweder alles stimmt, dann irrte sie sich, oder er findet einen Fehler, dann bleibt uns nur noch die Frage, wer ihn gemacht hat.«

Wir schwiegen wieder. Der Tag versprach genauso heiß zu werden wie sein Vorgänger. Der Asphalt der Straße war noch nicht richtig fest geworden, da begann er an der Oberfläche schon wieder zu glänzen. Die Menschen, die aus den Häusern kamen und zu den U-Bahnstationen oder ihren Büros strömten, sahen übermüdet und schlapp aus. Ich hatte im Office den Anzug gewechselt und die ganze Nacht durchgearbeitet; mein Hemd klebte auf der Haut. Der Himmel war noch fahlgrau, aber die Sonne fing schon an, ihn gelb zu färben. Es sah aus, als glühten die Spitzen der Wolkenkratzer.

»Bist du dir eigentlich darüber im klaren, daß der alte Ken Lammont in Gefahr ist?« murmelte Phil.

»Er wird von vier Cops bewacht«, sagte ich müde. Ich glaubte nicht, daß er in Gefahr war, aber ich spürte eine gewisse Unruhe.

Das Krankenhaus wirkte angenehm kühl. Die weißlackierten Türen und Wände strömten Frische aus, genauso wie die »frischgestärkte« Schwester, die vor uns den langen Gang entlang trippelte und vor einer Tür stehen blieb. Auf einem Stuhl saß ein Kollege mit tiefumschatteten Augen.

»Alles okay?« fragte ich. Er nickte und grinste matt. Die Schwester drückte die Klinke der Tür herunter und öffnete die Tür.

Der Cop in seinem dunkelgrauen Anzug wirkte in dem weißgestrichenen Zimmer wie ein Fremdkörper. Er saß auf einem kleinen weißlackierten Sesselchen. Er war eingeschlafen. Lammont lag friedlich schlummernd da, sein Atem ging regelmäßig.

Die Schwester drängte sich an uns vorbei und weckte Lammont.

Er grunzte unwillig dnd wälzte sich auf den Rücken. Er kam dabei unbeabsichtigt auf seine verletzte Schulter zu liegen und stöhnte leise auf. Die Schwester half ihm lächelnd.

»Hey!« brüllte der Cop auf dem Stuhl und fuhr hoch. Er starrte uns einen Moment lang verständnislos an, dann fuhr er sich mit der Hand durch die wie eine Bürste aufstehenden Haare.

»Verdammt, ich bin eingeschlafen. Tut mir leid. Mann, tut mein Hals weh!« Er massierte seine steifen Nackenmuskeln und grinste unglücklich. Ich setzte mich zu Ken Lammont auf die Bettkante.

»Wie war die Nacht?« fragte ich. Er grinste.

»Verflucht heiß, würde ich sagen!«

Ich zeigte ihm die Fotos, die wir von Sam Vane und Speedy Crow in unserer Kartei gefunden hatten. Er studierte sie lange und aufmerksam. Dann las er Wort für Wort die Beschreibung, die darunter stand.

»Rote Haare, hm«, er sah auf und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich weiß nicht, ob einer von den beiden rote Haare hatte, aber es könnte gut sein. Der, der keine Maske hatte, sah so aus wie dieser Sam Vane. Aber er muß etwas auf dem Kopf gehabt haben. So eine Art Kappe oder so. Ich habe es schwarz oder dunkelbraun in Erinnerung. Aber das Gesicht kenne ich. Ja, ich bin ganz sicher. Der Mann, der einen Revolver, aber keine Maske hatte, ist dieser Sam Vane.«

»Und der andere, wie steht es mit dem?«

»Weiß nicht genau. Wissen Sie, ich sag' nur etwas, wenn ich mir sicher bin. Sonst halt’ ich meinen Mund.« Er wartete einen Augenblick. »Aber die Augen, diese stechenden Augen könnten's gut gewesen sein. Kann mir nicht vorstellen, daß es noch einen zweiten Mann unter der Dunstglocke von Manhattan gibt, der so einen Frigidaire-Blick hat. Aber das andere Gesicht konnte ich nicht sehen, er hatte ein Tuch bis hoch über die Nase gebunden.«

»Okay, vielen Dank, Mr. Lammont. Sie haben uns wirklich sehr geholfen.« Wir wünschten ihm noch gute Besserung, bestellten eine Ablösung für den schlafenden Cop und gingen hinunter.

Wir saßen in meinem Jaguar, und ich spielte unschlüssig mit der Zündung.

»Ich hätte, Lust, ein zweites Frühstück zu verdrücken«, überlegte Phil.

»Ein Frühstück mit Ham and Eggs, mit starkem schwarzen Kaffee.«

»Die Idee hat etwas für sich!« gab ich zu und sah mich nach einem Durgstore um.

Phil beugte sich vor.

»Hundert Meter weiter ist eine italienische Espresso-Bar, fahr einfach die Straße lang.«

»Davon kommen zwar keine neuen Facts zum Vorschein, aber schaden kann es nichts!« Ich drehte den Zündschlüssel um, und der Motor sprang an. Phil schaltete die Klimaanlage ein, und das Zischen des einströmenden kalten Luftstromes übertönte beinahe das Surren' der Sprechanlage. Phil nahm den Hörer aus der Halterung und meldete sich.

Es war Mr. High, unser Distriktchef. »Habt ihr etwas herausgefunden, Phil?«

»Nicht viel, wir sitzen fest. Das einzige wäre eine Fahndung nach Speedy Crow, aber ich fürchte, dann setzt er sich ab. Ich möchte lieber über ihn zu seinem Boß kommen. Aber ich weiß nicht wie.«

»Okay. Dann hilft euch vielleicht das hier weiter…«

»Haben Sie den Bericht von Fenton Conelli?« fragte Phil rasch.

»Ich habe den Bericht hier. Conelli hat die ganze Nacht an den Büchern gesessen. Es war wieder eine Aufgabe nach seinem Geschmack. Aber er hat nichts finden können.«

»Nichts?« sagte Phil langgezogen. »Keine Spur. Er sagt, es wäre alles in Ordnung. Sowohl die Bücher der Zentrale als auch der Greenwich Filiale sind durch und durch okay.«

»Das bedeutet, daß keiner der Bankangestellten mit der Gang zusammenarbeitet«, stellte Phil fest.

»Nicht ganz. Conelli meint, es wäre möglich, daß die Bücher gefälscht sind. Aber dann nur von ganz oben aus. Irgend jemand aus der Geschäftsleitung, der klug genug ist, einen Fälschungsplan auszuarbeiten, der sich über Jahre hinwegzieht.«

»Aber geht denn so etwas?«

»Conelli meint, die Schwierigkeit in einem solchen Falle wäre lediglich, eine Erklärung für die fehlende Summe zu bekommen. Offensichtlich ist es möglich, eine große Summe von den Geldern der Bank abzuzweigen und dieses Loch von Jahr zu Jahr durch die Bücher zu schieben, wenn von Zeit zu Zeit unübersehbare Summen verschwinden. So zum Beispiel durch einen Überfall.«

»Verdammt!« sagte ich leise. Ich konnte das Gespräch mithören, weil Phil den Lautsprecher eingestellt hatte. Dann fiel mir noch etwas ein. »Wenn Conelli recht hat, und einer der Bankchefs diese Sache geplant hat, muß er aber doch mit einer Bande von Berufsverbrechern Zusammenarbeiten.«

»Sicher«, sagte der Chef. »Vielleicht waren die ersteh Überfälle nur Mittel zum Zweck. Danach hatten sie einen perfekten Ring ausgebaut, um das Geld unauffällig unter die Leute Zu bringen, und sie fingen an, andere Banken zu überfallen.«

»Wir drehen uns im Kreis!« stellte ich fest.

»Vielleicht haben wir jetzt eine Spur. Deshalb habe ich angerufen. Kennt ihr den Namen Harold J. Claymore?«

»Claymore«, überlegte ich. »Doch nicht der H. J. Claymore?«

»Genau der! Der Herausgeber der Wochenschrift ›NEW WORLD‹. Er hat Selbstmord begangen.«

Ich pfiff leise durch die Zähne. Die Zeitung Claymores hatte eine hohe Auflage und war berühmt und bekannt geworden durch die scharfen Attacken, die Claymore gegen Verbrechen, Suchtgefahr und Unredlichkeit in der Politik ritt. Er hatte sich viele Feinde in der Unterwelt und viele zahlende Freunde unter den Bürgern und Frauenverbänden gemacht.

»Selbstmord paßt nicht zu ihm.«

»Es ist einwandfrei Selbstmord. Ich möchte, daß ihr hinfahrt und euch dort etwas umschaut.«

»Aber ich verstehe nicht…«, begann ich, aber Mr. High unterbrach mich.

»Man hat in seiner Brieftasche fast 3 000 Dollar gefunden. Die meisten Scheine stammen aus einem Banküberfall, der vor einem Jahr auf eine Bank in Augusta, Maine, verübt wurde.«

Eine volle Minute lang sagte ich gar nichts. Ich konnte an Phils Gesichtsausdruck deutlich genug erkennen, daß er ebenso vor den Kopf geschlagen war wie ich. Dann quetschte ich mühsam hervor:

»Mr. High, wollen Sie damit sagen, daß der ehrbare H. J. Claymore an den Überfällen beteiligt war?«

»Jerry«, sagte der Chef tadelnd. »Sie sollten mich kennen, daß ich keine voreiligen Rückschlüsse ziehe. Möglicherweise hat Claymore das Geld irgendwo bekommen. Und die Quelle des Geldes ist für ihn sehr kompromittierend.«

»Und Sie möchten von uns diese Quelle erfahren, Chef?«

»Richtig, Jerry.«

»Gut, wir fahren sofort hin.«

»Augusta Mansions an der Riverside Drive.«

»Ja, ich kenne den Kasten«, sagte ich noch, dann schaltete Phil aus, und ich lenkte den Wagen zurück zum Hudson. Dann schwiegen wir wieder.

Nach fünf Minuten begann Phil:

»Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder hatte er ein Laster, zum Beispiel Rauschgift, oder es steckt noch mehr hinter dem Geld.«

Ich sparte mir einen Kommentar und parkte den Jaguar zwischen zwei Schlitten, die so groß waren, daß sie meinen Wagen zu einem Spielzeug' werden ließen.

Das Gebäude war knapp zwanzig Stockwerke hoch und sah aus wie ein riesiges, spiegelndes Sandwich. Die Stockwerke waren jeweils der Belag und die rundum laufenden Balkone die Brotscheiben. Aber es waren keineswegs gewöhnliche Balkone oder Terrassen, es waren breit ausschwingende Dachgärten, die mit kleinen Bäumen, Blumen und Bü; ien bepflanzt waren.

Die Wände der Wohnungen bestanden fast nur aus Glas und gingen zur Riverside hinaus. Wenn man die Grundstückspreise in dieser Gegend kennt, kann man sich ausrechnen, wie hoch die Mieten in einem Haus sind, in dem fast die Hälfte des Platzes auf freischwebende Dachgärten verschwendet ist.

Im Erdgeschoß des Hauses dominierte ebenfalls Glas. In der Mitte zeigten zwei schmale, silbrige Stahlstreifen an, wo sich die Tür befand, und dahinter sah man eine Empfangshalle von der Größe eines Fußballstadions. Namenschilder gab es nicht.

Normalerweise fand man hier nur eine Ladung kubistische Sessel aus Tigerfellen und einen Portier, der in der Rolle eines Barkeepers hinter einer funkelnden Theke stand und hinter sich eine Batterie Flaschen hatte, aus denen er die Mieter versorgen mußte, wenn sie nach Hause kamen.

Aber jetzt sah die Halle nicht sehr vornehm aus. In zwei Sesseln saßen Cops der City Police, und um die Theke herum hatten sich Reporter aufgebaut, während sich von den vornehmen Bewohnern niemand sehen ließ.

Wir zeigten den Cops unsere Sterne. Einer von ihnen brachte uns in einem fellgefütterten Fahrstuhl in den achten Stock. Vor der Tür der mittleren Wohnung stand ein weiterer Beamter, der uns aufmachte und durch knietiefe Teppiche in ein großes Zimmer brachte.

Im Gegensatz zu dem supermodernen Bau war es mit alten, gemütlichen Möbeln eingerichtet, dahinter sah man den Dachgarten, den ein Künstler von Gartenarchitekt zu einem kleinen Park gemacht hatte, hinter dem man nur noch den endlos blauen Himmel sah. Eine Klimaanlage ließ es angenehm kühl bleiben, und die Höhe der Wohnung hielt auch den Straßenlärm ab.

Aber das alles konnte Harold J. Claymore nicht mehr bewundern. Er saß in einer Ecke des Zimmers tief zurückgesunken in einem Sessel vor der Bücherwand und hatte den Kopf tief auf seine Brust gesenkt. In der rechten Hand, die lose herunterhing, lag eine kleine Automatic, aus der offensichtlich das schwarze runde Loch in Claymores Stirn stammte.

Auf der anderen Seite des Zimmers stand eine schlanke, große Frau mit dem Rücken zu uns und starrte auf den Himmel und den Hudson hinaus, ohne etwas wahrzunehmen. Irgendwo in der Wohnung hörte man die hellen Stimmen von zwei Kindern und dazwischen eine etwas dunklere Frauenstimme. Neben dem Toten arbeiteten zwei Mann vom Spurensicherungsdienst und der Doc der Mordkommission West. Neben ihm stand Captain Kelly, der uns jetzt entgegenkam.

Wir begrüßten uns, und er berichtete kurz, was er wußte:

Das Hausmädchen hatte heute morgen beim Aufstehen festgestellt, daß im Salon noch Licht brannte. Sie hatte nachgeschaut und Claymore so gefunden, wie er jetzt noch sitzt. Claymores Frau hatte gesagt, ihr Mann wäre am Abend weggefahren, wahrscheinlich zum Wochenendhaus, um etwas zu segeln und auszuspannen. Sie hatte ihn nicht zurückkommen hören. Erst durch die Schreie des Mädchens wurde sie wach. Offensichtlich fuhr Claymore oft allein zu dem Wochenendhaus. Er bekam selten Besuch und führte mit seiner Familie ein zurückgezogenes Leben.

Der Arzt hatte festgestellt, daß einwandfrei Selbstmord vorlag, außerdem hatte man einen Brief gefunden, dessen Handschrift die Frau als Claymores erkannt hatte. Captain Kelly gab uns einen sauberen Bogen Briefpapier, auf dem mit sicherer, flüssiger Handschrift stand:

»Liebe, verzeih, daß ich Dir das antue, aber ich kann es nicht ertragen, unser bis heute so harmonisches Zusammenleben durch meine Krankheit zerstört zu sehen. Lieber verlasse ich das Leben im schönsten Augenblick. Und bleibe damit auch Dir so in Erinnerung, wie ich war. Dein Harry.«

»Klingt ja sehr selbstlos. War er wirklich krank?« fragte ich.

»Wir haben bis jetzt nichts feststellen können«, sagte Kelly. »Sein Hausarzt hat gesagt, Claymore sei für sein Alter überdurchschnittlich gesund gewesen, er hat sich regelmäßig untersuchen lassen.«

»Sieht so aus, als wollte er seiner Frau nur einen Grund für den Selbstmord geben, oder?« meinte Phil. Captain Kelly hob die Schultern.

»Wenn er es tat, weil er einen Skandal fürchtete, dann ist das nur verständlich. Er wollte sie schützen, sie und den Namen.«

Wir hatten leise gesprochen, aber Mrs. Claymore schien die letzten Worte gehört zu haben. Sie kam zu uns herüber und wartete, bis Captain Kelly ihr gesagt hatte, wer wir waren.

»Bestehen irgendwelche Zweifel, daß mein Mann sich selbst getötet hat?« fragte sie mit bemerkenswert beherrschter Stimme.

»Leider nein«, sagte ich. »Es sind allerdings noch ein paar Fragen zu klären.«

»Bitte!« forderte sie mich auf. Ihre Augen waren kühl, aber ich merkte, daß sie sich nur mit äußerster Mühe aufrechthielt.

»Wie sind Ihre Vermögensverhältnisse?«

»Ich habe Geld von meinem Vater. Harold hatte sein eigenes Geld. Wir waren beide — wohlhabend.«

»Wie sind seine finanziellen Verhältnisse jetzt?«

»Ich weiß es nicht, nehme aber an, gut.«

»Wußten Sie von seiner Krankheit?«

»Nein.« In ihren Augen erschien ein Ausdruck der Verwirrung, und ich wechselte schnell das Thema:

»Waren Sie oft in dem Wochenendhaus?«

»Meistens war er allein. Oft fuhr er nur für einen Nachmittag hin, manchmal blieb er über Nacht. Ich dachte mir deshalb gestern nichts dabei. Er hat dort kein Telefon.«

Sie merkte plötzlich, daß sie unbewußt wieder die Gegenwartsform für Claymore benützt hatte und schluckte. Ich zwang mich, weiterzusprechen.

»Es tut mir sehr leid, aber ich habe noch eine Frage.« Sie nickte schweifend. »Mrs. Claymore, Sie kannten Ihren Mann sehr gut. Gab es irgend etwas, was er verbergen wollte? Hatte er eine Leidenschaft? Spielte er, wettete er?«

»Wie können Sie es wagen!« sagte sie leise, aber schneidend. »Mein Mann war der gütigste und beste und…« Sie brach ab, ich ließ ihr etwas Zeit, bevor ich fragte:

»Finden Sie es nicht merkwürdig, daß er sich hier erschoß? Er mußte sich doch denken, daß die Kinder ihn finden könnten.«

Eine Zeitlang sagte sie nichts, und ich dachte schon, daß sie mich überhaupt nicht gehört hätte, aber dann hob sie langsam den Kopf.

»Ich habe darüber nachgedacht. Ich glaube nicht, daß er es hier getan hätte. Er wäre vielleicht im Strandhaus geblieben.«

»Er wäre geblieben?« fragte ich verständnislos.

Sie runzelte die Stirn, als dächte sie noch immer nach, dann murmelte sie: »Wenn ich nur wüßte, wer es war!«

»Wer?« fragten Phil, Captain Kelly und ich wie aus einem Mund. Mrs. Claymore schien nicht zuzuhören. Leise fuhr sie fort:

»Wenn es geklingelt hätte, wäre ich doch aufgewacht. Also muß er ihn mitgebracht haben.« Plötzlich fuhr sie zu Captain Kelly herum. »Vielleicht war es doch Mord!«

»Wollen Sie damit sagen, daß Ihr Mann Besuch hatte?« fragte ich, aber sie hörte wieder nicht zu. Sie murmelte nur:

»Er hatte viele Feinde unter den Gangstern.«

»Mrs. Claymore«, sagte Kelly sanft und geduldig. »Unser Fingerabdruckspezialist hat eindeutig festgestellt, daß außer Ihrem Mann niemand die Waffe berührt hat. Hätte ein eventueller Mörder Handschuhe getragen oder die Waffe abgewischt, wären die ersten Prints verwischt worden. Aber auf der Waffe sind sowohl die früheren Abdrücke zu sehen, als auch die von heute nacht. Man erkennt deutlich, wie Ihr Mann die Waffe in die Hand nahm, sie umdrehte und dann fest umschloß. Wenn einem Toten die Waffe in die Hand gedrückt worden wäre, hätten wir viel schwächere Prints gefunden. Was hat das mit dem Besuch auf sich? Vorhin haben Sie nichts davon gesagt.«

»Ich habe nicht daran gedacht. Aber vorhin fiel es mir ein. In der Küche habe ich heute morgen zwei Gläser gefunden. Mein Mann trinkt sehr selten und dann nur Sherry. Aber in den Gläsern muß Whisky gewesen sein.«

»Können Sie mir die beiden Gläser bitte zeigen?« fragte ich.

Wir folgten ihr in eine vollautomamatisierte blitzendsaubere Küche. Sie zog die Schiebetür eines Schranks auf und zeigte uns zwei eckige Whiskygläser.

»Warum haben Sie sie abgewaschen?« fragte Kelly. Sie nahm die Gläser heraus.

»Ich habe sie nicht abgewaschen. Das ist es ja. Er muß sie selbst in der Nacht noch abgewaschen und dann hier in den Schrank gestellt haben. Deshalb fielen sie mir auf, denn sonst kommen sie natürlich in den Barschrank, hier sind nur Wassergläser. Und normalerweise hält er sich überhaupt nicht in der Küche auf. Er ist… er war da etwas ungeschickt.« Sie brach ab, und wir gingen langsam zurück ins Wohnzimmer. Wir sahen uns die kristallene Whiskykaraffe an. Sie war nur noch dreiviertel voll, obwohl sie angeblich am Abend noch voll gewesen war.

»Fragen Sie doch bitte Ihr Hausmädchen, ob sie etwas davon weiß!« bat ich Mrs. Claymore. Sie schüttelte den Kopf, ging aber hinaus. Als wir allein waren, wandte ich mich an Kelly.

»Es sieht so aus, als hätte Claymore gestern den Mann mitgebracht, der ihm mitteilte, daß sein Geld aus einem Überfall stammte. Vielleicht hat er ihn erpreßt.«

Ich sah auf den toten Mann, der zu schlafen schien. Er trug einen dunklen Anzug, eine verrutschte Krawatte und schwarze Schuhe aus blankem Leder. Zwischen dem geputzten Oberleder und der handgenähten Sohle klebten senfgelbe Erdreste. Ich bückte mich und kratzte etwas herunter. Die Erde schien lehmig und kompakt.

»Habt ihr davon Spuren für das Labor?« fragte ich Kelly.

Er nickte.

Ich richtete mich auf. Im gleichen Moment kam Mrs. Claymore zurück und berichtete, daß das Mädchen nichts von dem Whisky wußte.

»Ging Ihr Mann immer im Abendanzug 'zum Segeln?« fragte Phil leise. Sie sah ihn verwirrt an, schaute dann auf ihren Mann, sah aber hastig wieder weg. Langsam und heiser sagte sie:

»Er hatte dort Kleider zum Wechseln.«

***

Als wir nach Bronx fuhren und über den Bruckner Boulevard zur Eastchester Bay abbogen, war es kurz nach zehn. Ich steckte mir müde eine Zigarette an und blinzelte hinaus auf die flimmernde Straße.

Mrs. Claymore hatte uns genau beschrieben, wo der Bungalow sein sollte. Ich fand die Straße und wirbelte eine trockene, heiße Staubwolke auf, als ich sie entlangfuhr. Wir husteten, und ich ging noch mehr mit der Geschwindigkeit herunter. Phil keuchte:

»Diese reichen Knaben hier wünschen wohl keinen Besuch, sonst hätten sie den Weg ja auch schon mal asphaltieren lassen können.«

Plötzlich funkelte vor uns das Meer, und obwohl es davon keinen Grad kühler wurde, atmeten wir auf. Auf der einen Seite lag ein lichter, parkähnlicher Wald, auf der anderen Seite eine Reihe von Seegrundstücken, in denen Bungalows und Bootshäuser standen. Wir fanden das Haus, das uns Mrs. Claymore beschrieben hatte, ohne Schwierigkeiten. Ringsum war kein Mensch zu sehen.

Wir gingen um das Haus herum und liefen dann zu dem Steg, an dem eine abgedeckte Jolle müde auf den Wellen schaukelte. Weiter hinten sahen wir ein paar junge Leute, die mit einem Boot herumkurvten und einen ziemlichen Lärm machten. Phil kramte die Schlüssel heraus, die Mrs. Claymore uns gegeben hatte und probierte sie durch. Der dritte paßte zum Bootshaus.

Es war geräumig und roch nach Holz und Teer. Über uns hingen zwei Ruderboote, in dem rechteckigen Becken lagen ein Segelboot und ein kleiner Motorflitzer. Wir durchsuchten das Bootshaus gründlich, fanden aber nichts Dann gingen wir zum Haus und schlossen die solide gezimmerte Holztür auf. Muffige, abgestandene Luft schlug uns entgegen. Die Fensterläden waren verschlossen, und als wir sie zurückklappten, drang die Sonne wie eine kochende Flüssigkeit in den Raum ein. Auf den Möbeln lagen dicke Staubschichten. Wir durchsuchten die Schränke, fanden Kleidung und Geschirr, aber keine Vorräte und keine Spuren dafür, daß in den letzten Wochen jemand hier gewohnt hatte.

***

Plötzlich wurde uns bewußt, daß die Atmosphäre in dem Haus fast unerträglich drückend und abgestanden war. Wir gingen zur Tür und schnappten frische Luft.

»Eins steht fest«, knurrte Phil, »dieser Mister Claymore hat seine Frau belogen. Hier war er in den letzten Wochen nicht.«

»Bleibt nur noch das kleine Problem: Wo war der Mann?« Ich blinzelte über das abfallende Grundstück zum Meer. Ich sah die knorrigen Piniengewächse, den sandigen Boden und den feinen Strand am Bootshaus.

»Hast du das gelbe Zeug an seinen Sohlen gesehen?« fragte ich Phil. Er nickte:

»Ja, von hier stammt es nicht. Aber wir haben auch so festgestellt, daß er nicht hier war. Komm, wir hauen ab. Ich möchte mich umziehen und duschen.«

»Wohnt hier nicht die Familie Hamilton?« fragte ich. Phil warf mir einen vernichtenden Blick zu und holte sein Notizbuch aus der Tasche.

»5507, Pelham Manor.«

»Siehst du, ich habe es doch gewußt. Wir werden ihnen einen Besuch abstatten.«

Phil sagte nichts mehr. Es war ihm vermutlich zu heiß. Wir ließen uns auf die fast glühenden Ledersitze des Jaguar fallen und preschten los. Der Fahrtwind brachte die brodelnde Luft in Bewegung und gab uns wenigstens die Illusion der Abkühlung.

***

Pelham Manor war ein riesiges Gelände, das früher einmal ein geschlossener Besitz gewesen war. Jetzt war es in einzelne Grundstücke mit gutshofähnlichem Charakter aufgeteilt, hatte aber exklusivste Besitzer bekommen. Es war ganz und gar nicht die Art Grundstücke, die sich pensionierte G-men leisten können. Mir schien die ganze Verpackung sogar für einen Bankdirektor etwas zu pompös.

Es gab keine Schilder, keine Zäune, lediglich einen kleinen Pfosten mit einer Brieftrommel, wie ihn Farmhäuser haben. Es war ein verwitterter kleiner Kasten, der die Zahl 5507 trug. An der Stelle führte ein fast zugewachsener Weg von der Straße ab. Es war eigentlich nur eine Doppelspur von Autoreifen, die von der ungepflasterten Durchfahrtsstraße abzweigte und sich hinter den Bäumen verlor. Der Jaguar hoppelte wie ein Kaninchen über dife Grasbüschel, die ziemlich hochgeschossen und dann von der anhaltenden Hitze ausgetrocknet waren und jetzt gegen die Metallstäbe des Kühlrostes schlugen. Die Spur machte plötzlich einen Knick und verwandelte sich in einen breiten, frisch geharkten Weg aus weißem, sauberem Kies. Der Rasen war plötzlich wie von einem Friseur gestutzt, die Blumen an den Seiten frisch gegossen, das Unkraut gejätet. Ich warf einen Blick in den Rückspiegel. Von der Straße war nichts mehr zu sehen.

Vor uns lag ein schneeweißer Bau im Kolonialstil. Eine weit geschwungene Säulenterrasse zog sich um das Gebäude, das mindestens 20 Zimmer haben mußte. Der Eingang war ein vorgezogenes Dach und eine breite Freitreppe, die im Stil nicht zu dem Haus paßte.

Auf dem halbrunden Kiesplatz standen drei Autos. Ein offener, cremefarbener MG mit rosaroten Ledersitzen, ein glänzender, schwarzer Cadillac und ein hellgrauer Oldsmobile aus dem Jahr 59, der so aussah, als hätte ihn seit damals kein Mensch mit einem Wasserschlauch berührt. Ich klemmte meinen Schlitten zwischen den MG und die weiße Mauer, weil es dort wenigstens etwas Schatten gab.

Als wir vor der Tür standen, ging sie auf, als hätte dahinter jemand auf unser Kommen gewartet. Es war ein Butler in gestreifter Weste. Er machte eine knappe Verbeugung, sah etwas zu betont über unsere mitgenommenen Anzüge hinweg und fragte durch die Nase:

»Bitte?«

»Ist Mister Hamilton da?«

»Wen darf ich melden?« näselte er und konnte sich einen anzüglichen Blick auf unsere verstaubten Schuhe nicht verkneifen. Ich zeigte ihm meinen Ausweis. Er studierte ihn ausführlich. Dann warf er uns einen Blick zu, der an Verächtlichkeit alles bisher Dagewesene in den Schatten stellte und stelzte davon. Ungefähr füpf Minuten später tauchte er wieder auf. Er sah sehr verwirrt aus. Hinter ihm kam Mortimer Hamilton.

Er streckte uns beide Arme entgegen, als wären wir seine zwei langersehnten Erbneffen und begrüßte uns herzlich.

Er trug eine cremefarbene, enge Hose, ein kupferfarbenes Netzhemd und Leinenschuhe in der gleichen Farbe. Jeder andere Mann hätte in dem Aufzug salopp gewirkt, an ihm sah es aus, als trüge er einen Smoking. Er legte mir freundschaftlich den Arm um die Schulter und sagte:

»Daß Sie bei dieser Hitze arbeiten, finde ich schon großartig, daß Sie sich aber auch noch zu uns herausbemühen, das rechne ich Ihnen hoch an. Bestimmt, ich habe die Polizisten bisher falsch eingeschätzt.« Er lachte breit und herzlich.

»Wir haben ein paar Leute zu Besuch, die Sie interessieren werden«, sagte Hamilton und ging uns voran durch ein weites Gewirr von ineinanderfließenden Zimmern und Räumen. Es war wunderbar kühl in dem Haus.

Dann kamen wir auf eine schattige Terrasse, von der man auf einen sanft abfallenden Rasen und das Meer blicken konnte. Wir gingen über die eingelegten Platten hinunter und spürten eine sanfte Brise, die vom Wasser kam. Etwa zehn Meter vom Strand entfernt war ein blau gekacheltes Süßwasserbecken, an dessen Rand Tische und Sessel standen. Riesige, bunte Sonnenschirme verdeckten die Gruppe der Leute, die dort saß.

Erst, als ich näherkam, erkannte ich Wace Olford, der ohne seine Brille zurückgelehnt in einem Liegestuhl hing und von seiner Frau gerade ein Glas gereicht bekam. Nicht weit davon stand Roger Huxley in einer lächerlich großen Badehose am Rand des Swimmingpools. Er sah sich zögernd um. Seine Frau Hilda stand unruhig wie ein Renngaul vor der Tür einer Badekabine und wippte auf den Fersen hin und her. Offensichtlich wartete sie auf Hamilton, dem sie erwartungsvoll entgegensah.

Hamilton sagte zu mir: »Es gibt eine Menge Dinge zu besprechen, die man besser in Ruhe und Abgeschlossenheit vornimmt. Im Büro habe ich keine zwei Minuten ungestört für mich. Hier ist es bequemer.«

Er stellte uns den Leuten vor, die wir alle schon kannten und sagte dann:

»Meine Frau muß jeden Moment kommen, sie ist noch im Haus. Am nettesten ist es, wenn Sie sich auch etwas leichter anziehen und sich zu uns setzen. Sie finden alles in der Hütte dort!« Er wies mit der Hand auf die äußerste der Holzbuden. Phil und ich brachten es nicht übers Herz abzulehnen.

Er hatte tatsächlich für alles gesorgt. Wir fanden eine Menge Badekleidung, noch frisch in Zellophanhüllen verpackt, für eventuelle Gäste.

»Du hast einen Riecher für angenehme Arbeit«, feixte Phil, schnappte sich Handtücher und Badehose und verschwand.

Drei Minuten später stand ich auch in der Badehose da.

Ich sah mich nach einem Bügel für meine Kleider um und öffnete einen schmalen Wandschrank. Er war bis oben hin mit frischen Badetüchern gefüllt. Ich versuchte es mit dem nächsten und hatte mehr -Glück. Eine Reihe leerer Bügel baumelte darin.

Als ich die Tür wieder abschloß, drückte ich versehentlich gegen das dritte Kästchen, und die Tür schwang mit leisem Quietschen auf. Ich wollte sie schon zustoßen, als ich etwas entdeckte.

Langsam bückte ich mich.

An einem Haken hing eine dunkelblaue Leinenhose und ein dicker, dunkelroter Sweater. Und unten auf dem Boden stand ein Paar Schuhe. Damensportschuhe, lässig in die Ecke geworfen. Einer lag auf der Seite, und an der Sohle klebten Reste von senfgelber, lehmiger Erde.

Ich klopfte an Phils Tür und zeigte ihm meine Entdeckung.

»Sie muß relativ groß sein, hat aber kleine Füße«, meinte er.

Ich richtete mich auf und klappte die Tür hastig zu, denn draußen schien jemand zu kommen. Die Schritte entfernten sich wieder, und als wir hinauskamen, sahen wir den Butler, der ein weißes Jackett trug und einen kleinen Rollwagen mit kalten Getränken brachte.

Der dicke Roger Huxley hatte sich inzwischen ins Wasser gewagt und paddelte wie eine Flunder am Rand entlang, immer bemüht, seine immer noch schweißnasse Glatze nicht unter Wasser zu bringen.

Seine Frau hatte sich inzwischen ebenfalls umgezogen und trug einen schimmernden Anzug aus Silberlurex, in dem sie wie eine Schlange wirkte. Sie lehnte oben am Rand des Beckens und sah zu Mortimer Hamilton hinüber, der eine gestreifte Badehose angezogen hatte, in der jeder junge Mann wie ein Dandy gewirkt hätte. Hamilton nicht. Sein Körper war straff und durchtrainiert und hatte eine satte, kupferbraune Farbe, die in seltsamem Kontrast zu seinen weißen Haaren stand. Er hielt in der Hand ein halbvolles Whiskyglas und prostete über den Beckenrand hinweg Hilda Huxley zu.

Wace Olford hatte sich nicht aus seinem Liegestuhl bewegt und unterhielt sich leise mit seiner Frau, die neben ihm hockte und ihm Feuer gab.

In Gedanken verglich ich die Frauen mit den Kleidern, die ich eben in der Badehütte gefunden hatte.

Hilda Huxley war nicht sehr groß, aber die Hosen und der Sweater mußten nicht unbedingt genau passen. Die Schuhgröße könnte es sein. Stella Olford war recht groß, aber ihre Füße auch.

Ich sah zum Haus hinauf. Eine Frau kam langsam über den Rasen herunter. Ich folgte Phil, der zum Strand hinunterlief.

Mortimer Hamilton rief uns nach, daß das Wasser im Becken kühler sei, aber wir zogen das Meer vor.

Als wir nach einer Weile erfrischt zurückkamen, saß die dritte Frau schon umgezogen in einem Korbsessel am Rande des Beckens. Sie war groß, hatte kastanienbraunes, langes Haar und ein schönes, etwas zu weiches Gesicht mit harten, intelligenten Augen, die uns abschätzend musterten. Mortimer Hamilton stellte uns vor, aber ich sah an ihrer Reaktion, daß er ihr schon vorher gesagt hatte, wer wir waren.

Sie gab uns lächelnd die Hand, nachdem sie ein volles Whiskyglas auf den Steinboden neben ihrem Sessel gestellt hatte. Sie war groß und schlank. Unwillkürlich sah ich auf ihre Füße herunter.

Sie waren erstaunlich klein und zierlich.

»Kommen Sie, Mr. Decker, setzen Sie sich.« Mortimer Hamilton rückte zwei Sessel zu den anderen, so daß ein Halbkreis um die Ecke des Beckens gebildet wurde. Der Butler stellte einen kleinen, runden Tisch in die Mitte und ging zum Haus zurück.

»Sie auch, Mr. Cotton! Wir müssen über die ganze unleidliche Geschichte sprechen.«

Ich nickte ihm zu und ging zu der äußersten Badekabine.

»Ich hole nur schnell meine Zigaretten.«

Ich öffnete das Kästchen und nahm die Packung aus meinem Jackett, dann folgte ich einer plötzlichen Eingebung und zog an der Tür, hinter der die Schuhe waren.

Die Tür war verschlossen und ließ sich nicht mehr öffnen.

***

Als ich wieder hinauskam, kletterte Roger Huxley gerade keuchend und schwerfällig aus dem Wasser.

Ich bemerkte, daß Mortimer Hamilton leicht lächelte und sich dann abwandte. Hilda Huxley lachte fast im gleichen Moment schrill und hysterisch auf, und ihr Mann blieb verdutzt stehen, dann patschte er hastig über den Beckenrand zu den Kabinen und wickelte sich in einen gestreiften Bademantel. Sein Gesicht war dunkelrot. Hilda lachte noch immer. Sie hob ihr Glas und kreischte: »Auf unsere Männer!«

Dann trank sie es mit einem Zug aus. Niemand lachte mit, jeder starrte irgendwohin, um den verlegenen Huxley nicht ansehen zu müssen. Wace Olfords Gesicht war voller Mitleid, Hamilton sah Hilda an. Abschätzend und interessiert.

Ich wartete, bis alle saßen. Huxley hatte sich ein Glas vollgeschenkt und umklammerte es mit beiden Händen, als könnte es ihm Halt geben. Einen Moment lang war es völlig still.

»Harold B. Claymore ist tot«, sagte ich.

Die Reaktionen waren verschieden. Roger Huxley schien mich überhaupt nicht gehört zu haben, er hatte den Blick immer noch gesenkt und umklammerte das Glas, aus dem er noch keinen Schluck genommen hatte. Seine Frau starrte mich verständnislos an, und Mortimer Hamilton runzelte die Stirn und hob fragend den Kopf. Wace und Stella Olford wandten sich mir zu und sagten fast wie aus einem Mund:

»O Gott, Claymore von der NEW WORLD?«

»Ja. Er hat sich erschossen!«

»Wer in aller Welt ist denn dieser Claymore?« fragte Mrs. Hamilton. Ihr Mann sagte mit sanfter Stimme:

»Grace, du kennst doch Harry Claymore, den Herausgeber von NEW WORLD!«

»Woher sollte ich ihn kennen?« fragte sie. Ich musterte sie scharf, aber ihr Gesichtsausdruck blieb unverbindlich.

»Kannten Sie Mr. Claymore?« fragte ich Hamilton. Er warf mir einen nachdenklichen Blick zu. Ich*** zündete mir eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. Langsam sagte Hamilton: »Natürlich kenne ich Claymore, wer kennt ihn nicht? Er ist ein sehr berühmter Mann. Was mich beschäftigt, ist die Frage, warum Sie uns von seinem Tod berichten!«

»Ich dachte, es würde Sie interessieren«, sagte ich.

Hamilton nickte langsam. »Das könnte ein Grund sein.«

Der Butler brachte den Rollwagen mit Tellern, Steaks und Salaten, und wir begannen zu essen. Keiner der Leute kam auf Claymore zurück und auf seinen plötzlichen Tod.

Phil brachte das Gespräch auf Spiele und Wetten, aber außer Roger Huxley beteiligte sich niemand an der Diskussion und auch er brach mitten im Satz ab, als er einen verächtlichen Blick seiner Frau auffing. Wenn man die drei zusammen sah, Hamilton, Olford und Huxley, dann wurde besonders offensichtlich, daß Huxley nicht dazu paßte.

»Wo waren Sie heute nacht?« fragte ich freundlich.

»Bitte?« fragte Stella Olford und richtete sich auf, langsam ließ sie sich in einen Sessel gleiten, den sie dicht neben den von Olford rückte. Dann fragte sie noch einmal:

»Bitte, was meinen Sie?«

»Wo Sie heute nacht waren«, sagte ich sanft.

»Wieso denn ich?«

»Sie alle.«

»Aber was bedeutet das?« fragte Olford und legte seiner Frau beruhigend den Arm um die Schultern.

»Eine reine Routinefrage, Sie müssen nicht antworten, aber es wäre nett, wenn Sie es täten.« Meine Stimme blieb unvermindert höflich und verbindlich.

»Offensichtlich hat sich dieser verlogene Claymore doch nicht selbst erschossen!« sagte Hilda Huxley scharf.

»Was meinen Sie damit?« fragte Phil sofort. Sie lachte ilin herausfordernd an und warf ihre blauschwarze Mähne nach hinten.

»Ich meine damit, daß alle Menschen, die sich so moralisch aufspielen, Lügner sind.« Phil reagierte nicht. Hamilton hatte die Augenbrauen zusammengezogen und sagte leise:

»Ich weiß nicht, was Sie Vorhaben, aber wir werden Ihnen selbstverständlich behilflich sein.«

Ich sah ihm an, daß er nicht so ruhig war, wie er- sich gab, aber was war der Grund? Claymore hatte sich in der Tat selbst erschossen. Was also befürchtete Hamilton?

Ich hatte meine Frage nur gestellt, um ihre Reaktion zu sehen. Und ich wollte wissen, wo Grace Hamilton in der letzten Nacht gewesen war. Wo sie den gelben Lehm an ihren Schuhen herhatte. Warum der Schrank jetzt verschlossen war. Sie hatte etwas zu verbergen. Sie hatte den Schrank verschlossen, als sie uns sah.

Die Olfords waren im Kino gewesen. Sie gaben den Titel und die Darsteller , an und erzählten außerdem, daß in der Pause eine alte Frau ohnmächtig geworden war. Das ließ sich also leicht nachprüfen. Anschließend hatten sie in einer Bar einen Drink genommen und waren heimgefahren. Huxleys hatten ihre Party gehabt, und der ganze Schwarm junger Männer konnte als Zeugen fungieren. Gegen Mitternacht waren Hilda und ein paar von den Boys noch in eine Nachtbar gezogen, während der arme Roger die Aschenbecher und die Gläser ausputzen und sich dann ins Bett legen durfte.

Bei den Hamiltons herrschte nicht so große Einmütigkeit. Er wollte etwas sagen, sie fiel ihm ins Wort und erklärte:

»Wir saßen hier unten am Strand, es ist sehr spät geworden. John, unser Butler schlief schon. Mort ging dann auch zu Bett, ich blieb allein hier unten.«

Ich sah Hamilton an. Er warf seiner Frau einen langen Blick zu. Dann sagte er betont: - »So ist es.«

»Ich verstehe nicht, was das alles soll«, sagte Stella Olford wieder und bat ihren Mann:

»Wace, fordere ihn auf, uns zu erklären, was er will!«

Hilda Huxley kicherte schrill:

»Alle haben ein Alibi. Und wer hat denn nun den guten, alten, moralischen Claymore umgebracht?«

»Niemand. Das hat er selbst getan«, sagte Phil. Sie sah ihn an und trank ihr Glas aus. Ihr drittes, seit wir da waren.

»Aber wenn er sich tatsächlich selbst erschossen hat, wieso müssen wir dann alle Alibis heranschaffen?« fragte Hamilton.

»Wir klären verschiedene Morde auf, die mit den Banküberfällen Zusammenhängen. Claymore hatte Geld, das aus einem anderen Überfall stammt. Wir forschen nach der Quelle, das ist alles.«

Hamiltons gelbe Augen zogen sich zu schmalen Schlitzen zusammen. Das gab ihm das Aussehen einer Katze.

»Sie wollen doch nicht etwa behaupten, daß Claymore…« Er brach ab.

Ich sagte nichts.

Roger Huxley murmelte etwas, aber niemand achtete auf ihn. Schwerfällig stand er auf und schlurfte zu der mittleren Badekabine. Langsam und dunkelrot senkte sich die Sonne über das immer noch vor Hitze flimmernde Meer.

»Wir vermuten, daß er gespielt oder gewettet hat«, sagte Phil wie zu sich selbst.

»Hat er sich deshalb umgebracht?« fragte Hamilton.

Ich zuckte mit den Achseln.

»Ist das Geld aus unserer Bank?« wollte Hamilton wissen. »Nein!« sagte ich. Er schien sonderbar erleichtert. Seine Frau sah mich an, ohne mich wahrzunehmen. Ihre Lippen waren zu einem Strich zusammengepreßt. Ihre Augen funkelten vor Entschlossenheit.

»Sie haben uns doch nicht ohne Grund gefragt, oder?« Sie sagte den Satz nur so hin, aber ich konnte ihre Spannung förmlich fühlen. Sie lauerte wie eine Raubkatze auf meine Antwort.

Ich lächelte sie an und wandte mich an Mortimer Hamilton.

»Die geraubte Summe betrug wieviel Dollar?«

»40 000!« sagte Hamilton.

Stella Olford gab ihrem Mann einen Stoß: »Du hast doch die genaue Summe, Darling.«

»Ja«, sagte Olford mit einem etwas unwilligen Blick auf seine Frau. »Es waren genau 41 770 Dollar.«

Ich stand, auf.

»Sie wollen doch nicht schon gehen!« sagte Hamilton.

Ich hob bedauernd die Schultern, und Phil und ich gingen zu unserer Badekabine, um uns umzuziehen.

»Grace Hamilton ist die Frau, der die Schuhe mit dem Lehm gehören. Sie wird jetzt etwas unternehmen. Wir Werden draußen auf sie warten«, knurrte ich Phil zu. Er nickte. Wir gingen wieder hinaus und verabschiedeten uns.

Als der Butler uns hinaus brachte, hatte ich den Eindruck, als wäre sein Jackett unter der linken Schulter etwas ausgebeult, aber ich konnte mich auch täuschen.

***

Ich war mit dem Jaguar zurückgefahren und hatte mich in eine Zufahrt gestellt, von wo ich durch lichte Büsche den Brieftrommelpfosten an der Abzweigung zu Hamiltons Haus sehen konnte.

»Ich fürchte, wir werden hier noch festwachsen«, brummte Phil und steckte eine Zigarette in Brand. Ich hatte fest damit gerechnet, daß meine Erwähnung vom Tode Claymores und der Frage nach den Alibis bei einer der Personen Aktivität auslösen würde, aber ich mußte mich getäuscht haben. Ganz offensichtlich hatten die drei Ehepaare vor, auch noch den Rest des Abends hier zu verbringen.

Plötzlich legte mir mein Freund die Hand auf den Arm. Aber ich hatte es zur gleichen Zeit gehört. Das dumpfe Brummen eines Achtzylinders kam vom Grundstück der Hamiltons herauf, und wenige Sekunden später bog der schwarze Cadillac auf die Straße und fuhr langsam in Richtung City.

Am Steuer saß Hilda Huxley, ihre schwarze Mähne- wehte leicht im Luftstrom der Klimaanlage. Sie saß lässig in eine Ecke gelehnt, einen Arm wie zufällig auf dem Steuerrad. Neben ihr hockte wie eine verschreckte Maus Roger Huxley.

Nachdenklich sah ich 'dem Wagen nach.

Die beiden sahen nicht so aus, als ob sie es eilig hatten. Ich beschloß zu warten. Es vergingen keine drei Minuten, als der zweite Wagen um die Kurve bog und eine leichte Staubwolke aufwirbelte. Es war der graue Oldsmobile mit Wace und Stella Olford. Er fuhr, und sie saß neben ihm und sah wie immer bewundernd zu ihm auf. Als sie an uns vorbeifuhren, konnte ich sehen, daß sie gerade über etwas lachten.

»Sieht so aus, als würden die Hamiltons ihre Gäste hinauskomplimentieren!« sagte Phil und sah der grauen Staubwolke nach.

Ich ließ den Motor an.

»Erwartest du noch jemanden?« fragte Phil. Ich nickte, zu antworten brauchte ich nicht, denn das gequälte Auf jaulen eines überdrehten Sportmotors war Antwort genug.

Der puddingfarbene MG mit den rosa Sitzen kam so schnell hervorgeschossen, daß die Reifen sich auf der einen Seite leicht vom Boden abhoben, als er in die Kurve gerissen wurde.

Dann schluckte die aufsteigende Staubwolke den Wagen und die Frau, die ihn lenkte.

Phil hustete, als wir in die Staubwolke kamen, und ich grinste schadenfroh. Aber das Grinsen verging mir.

Unter der Haube des Jaguar sitzen auch nicht gerade Regenwürmer, aber was die Frau vor uns abzog, das glich Selbstmord. Sie jagte die kleine Maschine auf Hochtouren in eine Kurve nach der anderen, setzte rücksichtslos über Schlaglöcher und Unebenheiten hinweg und bremste nicht einmal ab, als der ungepflasterte Weg in die Shore Bay Road überging. Ich konnte deutlich sehen, wie die Räder einen Moment lang bockten, fühlte förmlich, wie der Wagen sich gegen die rauhe Behandlung aufbäumte und hörte das Kreischen des Metalls, als es mit einem Eckpfosten in Berührung kam.

Ich mußte jetzt etwas weiter Zurückbleiben, weil mich keine meterhohe Staubwolke mehr vor ihren Blicken schützte. Aber damit wuchs auch die Gefahr, sie aus den Augen zu verlieren. Ihr kastanienrotes Haar flatterte im Fahrtwind.

»Mrs. Hamilton hat es eilig!« stellte Phil mit gespielter Ruhe fest.

Sie hatte jetzt die 78er Schleife fast erreicht, und ich mußte etwas aufholen, um zu sehen, welche Straße sie nahm. Sie bremste nicht ab, als sie auf die Schleife fuhr, und sie schien sich auch nicht umzusehen, denn ein LKW mußte so hart bremsen, daß er ins Schleudern kam, als sie plötzlich in seine Ffehrbahn hineingeschossen kam. Ich ließ drei Wagen zwischen ums und folgte ihr dann. Wir waren auf der Bundesstraße 95, die zum Atlantik hinunterführt.

Alle paar Minuten war ich zu riskanten Überholmanövern gezwungen, um nicht mehr als drei Wagen zwischen uns kommen zu lassen. Phil klammerte sich an den Haltegriff und sagte mir Bescheid, wenn Mrs. Hamilton wieder zu einem ihrer verrückten Ausscherversuche ansetzte.

Auf der Bronx Whitestone Bridge verengte sich die Fahrbahn. Grace Hamilton war gerade auf der Überholbahn und blieb stur darauf, obwohl der Gegenverkehr hier Vorfahrt hatte.

Ich hörte lautes Hupen und sah im Vorbeifahren die wütenden Gesichter der Fahrer. Dann war sie über die Brücke hinüber. Ich wußte, daß sich die Straße gabelte und beschleunigte noch etwas. Irgendwo hörte ich das Signalhorn eines Streifenwagens.

»Hoffentlich stoppen sie die Frau nicht, womöglich bekommt sie es in die falsche Kehle. Ich will, daß sie ihren Plan ausführen kann«,- knurrte ich und wich einem schweren Motorrad aus. Phil reckte sich und zischte verblüfft:

»Sie hat den Whitestone Parkway genommen. Verdammt, sie will nach Idlewild!«

Ich reihte mich rechts ein und wartete auf eine Gelegenheit, wieder aufzuschließen. Schon nach zwei Sekunden hatte ich sie aus den Augen verloren. Ich drückte kurz auf mein Signalhorn und preschte in das plötzlich freiwerdende Straßenstück. Ich drehte auf, sah aber noch in letzer Sekunde, daß knapp vor mir eine Baustelle kam. Die halbe Fahrbahn war gesperrt, Arbeiter waren gerade dabei, Warnlampen aufzustellen und anzuzünden. Entweder hatte Grace Hamilton die rotweißen Balken nicht gesehen, oder es waren ihr zu viele Autos auf der halbierten Fahrbahn.

Sie kümmerte sich jedenfalls nicht um die Sperrschilder und die Rufe der Männer, sondern fuhr mitten in die Baustelle hinein. Ihr Wagen sprang hoch und schrammte mit der vorderen Stoßstange über einen Kieshaufen.

Die Holzgatter stürzten klappernd um, die Männer sprangen wild schreiend zur Seite. Der puddingfarbene MG bedeckte sich mit feucht glänzenden Teerspritzern, dann war e'r verschwunden.

Als ich mich durch die aufgeregt herumlaufenden Leute gekämpft hatte und den Jaguar durch die Lücken schlängelte, rechnete ich fast damit, Grace Hamilton nur noch in einem Wrack wiederzufinden. Aber ich irrte mich.

Als ich kurz vor dem Flushing Meadow Park wieder freie Strecke bekam und Gas geben konnte, sah ich sie vor mir.

Der MG war nicht mehr puddingfarben, sondern grau und fleckig, der rechte Kotflügel schepperte über den Zement, riß sich los und rollte über die Randbefestigung. Die hintere Stoßstange war auch auf der . Baustelle geblieben, und offensichtlich hatte sie auch einen Teil ihres Auspufftopfes verloren, denn die Karre machte jetzt Geräusche wie ein Preßluftbohrer.

Aber sie fuhr noch mit unverminderter Geschwindigkeit weiter nach Süden. Die ersten Autos schalteten die Scheinwerfer ein, aber Grace Hamilton schien das alles nicht zu bemerken. Sie fuhr wie unter einem Zwang, und wenn mir der ramponierte. Flitzer auch leid tat, ich mußte gestehen, daß sie verdammt gut fahren konnte.

Sie fuhr jetzt mit Höchstgeschwindigkeit, und ich hielt einen relativ kleinen Abstand, da es dunkel genug war. Vor uns flammten die Signallichter von Idlewild auf. Wenn sie den Highway nicht verließ, hatte sie tatsächlich die Absicht, zu fliegen. Ich beschloß, ihr noch bis zum Southern Parkway zu folgen und sie dann zu überholen, um sie am Flughafen zu erwarten.

Fast hätten wir es nicht gesehen. Vor uns war ein großer Laster mit zwei Anhängern, er verdeckte die Sicht auf mindestens eine Meile, weil die Straße eine weiche Biegung machte. Als ich ausscherte, um nach unserem Vogel zu sehen, war er verschwunden.

Alarmiert gab ich Gas und schoß vor. Die Straße war nicht so dicht befahren, daß sie sich zwischen den Autos so schnell hätte verkrümeln können. Die letzte große Abzweigung war der Island Expressway gewesen. Sie hatte ihn nicht benutzt. Ich war ganz sicher, das kleine, schmutzbespritzte Kabrio danach noch gesehen zu haben. Also konnte sie nur jetzt von der Straße abgefahren sein.

Ich sah auf die linke Seite hinüber, wo die Bäume des Parks sich wie eine undurchdringliche Mauer erhoben und die besten Versteckmöglichkeiten boten. Dorthin wäre sie gefahren, wenn sie uns entdeckt hätte.

Aber das war unwahrscheinlich. Sie hatte es eilig. Sie hatte keine Zeit, in den Park zu fahren. Und wenn sie nicht nach Idlewild wollte, dann blieben noch Brooklyn und der Atlantik.

Ich beschloß, es darauf ankommen zu lassen und zweigte bei der nächsten Straße ab und gab Vollgas. Ich kam auf die Jamaica Avenue, Phil renkte sich den Hals aus und starrte auf die vorbeiflitzenden Lichter der anderen Autos.

»Nichts!« sagte er. Ich preschte weiter.

Wir kamen auf den Woodhaven Boulevard, ich fand gerade eine Lücke und schoß, ohne mich umzusehen, auf die Fahrbahn. Phil kurbelte das Fenster herunter und lehnte sich weit hinaus, um die Straße vor uns besser sehen zu können.

»Sie ist nicht da!« rief er.

»Dann ist sie weiter nach Brooklyn gefahren, und wir sind sie endgültig los!« fluchte ich und griff nach der Sprechanlage. Da fiel mein Blick in den Rückspiegel.

Ich lachte laut auf.

Sie war hinter uns. Wir hatten den schnelleren Wagen und die kürzere Straße erwischt. Ich gab Gas und zog weiter vor, um sie am Überholen zu hindern. Jemanden beschatten, indem man vorausfährt, ist die sicherste Methode, nicht gesehen zu werden. Und nachdem wir bis jetzt so viel Glück gehabt hatten, glaubte ich auch weiter dran.

Es war jetzt vollkommen dunkel. Grace Hamilton hatte sich wie eine Klette an uns gehängt.

»Paß auf, daß du nicht plötzlich bremsen mußt, sonst beißt sie uns die Rücklichter ab«, sagte Phil. Ich fuhr mit dem Handrücken über meine schweißnasse Stirn und kurbelte auch mein Fenster herunter, weil man allmählich die frische Seeluft sogar durch die Auspuffgase hindurch spüren konnte. Wir überquerten die Inselbrücke der Jamaica Bay, und Grace Hamilton blieb unentwegt hinter uns. Ich fuhr gerade so schnell, daß sie uns folgen konnte.

Plötzlich packte Phil meinen Arm.

»Sie ist weg!« keuchte er. Ich sah in den Rückspiegel, hinter uns waren die Scheinwerfer eines Wagens, aber sie standen viel zu weit auseinander, um zu einem MG zu gehören. Ich sah kurz über die Schulter und wendete mit quietschenden Reifen. Keine fünfhundert Yard weit lag etwas von der Straße abgelegen eine Fischerkneipe. Ich sah den MG, rollte aber weiter, um den Jaguar außer Sicht zu bringen. Dann rannten wir beide hinüber.

Der MG war das einzige Auto. Außer der verdreckten Neonreklame gab es keine Beleuchtung, und Phil stolperte über eine Kiste, als wir zur Treppe gingen. Einen Moment warteten wir, aber als niemand kam, öffneten wir die Tür.

Dahinter lag ein schmaler Gang, der nur durch das Licht erhellt wurde, das durch eine Milchglasscheibe einer anderen Tür fiel. Ein schaler Geruch von abgestandenem Bier, Zwiebeln und angebrannten Kartoffeln kam aus dem Hintergrund des Flurs. Hinter der Tür mit Her Glasscheibe hörte ich plötzlich die erregte Stimme einer Frau. Es war Grace Hamilton.

Wir konnten nicht verstehen, was sie sagte, aber kurz darauf antwortete ihr eine Männerstimme:

»Ich sag Ihnen doch, er ist nicht hier!«

»Und Speedy?« fragte Grace Hamilton.

»Ich sag es doch, keiner ist hier!« knurrte die Männerstimme, dann hörte man das Gluckern einer Flüssigkeit und Gläserklirren. Sie mußte ein Stück über einen Teppich gegangen sein, denn als wir plötzlich ihr Absatzgeklapper hörten, war sie schon dicht an der Tür, und wir hatten keine Zeit mehr, uns zu verstecken. So flach es ging, preßten wir uns an die Wand. Die Tür flog auf, und mit einem hellen Lichtstreifen kam auch ihr Schatten auf den Gang heraus. Sie blieb in der Türfüllung stehen und wandte sich noch einmal um.

»Wann wird er da sein?«

»So wie immer, Miß, aber jetzt gehen Sie bitte!«- Die Stimme des Mannes klang rauh und ungeduldig, aber wir hatten keine Zeit mehr, darauf zu achten. Grace Hamilton fegte an uns vorbei, ohne sich auch nur umzuschauen. Ihr Gesicht war tief gerötet, ihr Haar hing wirr über die Stirn.

Sie warf die Tür hinter sich zu, und wir warteten nicht lange, um ihr zu folgen. Sie rannte über den Kies, ließ sich in die Lederpolster ihres Wagens fallen und zerrte nervös am Anlasser. Offensichtlich hatte der MG die rauhe Behandlung doch etwas übel genommen, denn als wir bei dem Jaguar waren, war er immer noch nicht angesprungen. Ich wartete noch etwas und sah mich um.

An der Rückseite der Kneipe brannte eine trübe Lampe, und erst als ich länger hingesehen hatte, erkannte ich, daß es eine sehr starke Taschenlampe sein mußte, denn der Mann, der sie hielt, zitterte etwas. Und dann hörten wir im gleichen Moment durch das Surren des schon müde werdenden Anlassers hindurch eine brummige Männerstimme, die sagte:

»Ich sag dir doch, daß Speedy schläft!«

»Weck ihm auf, es ist wichtig!« sagte offenbar der Mann mit der Lampe. Es war die gleiche Stimme, die eben auch Grace Hamilton geantwortet hatte. Der zweite Mann knurrte:

»Den weckt keiner…« Der Rest des Satzes ging im Aufheulen des Motors unter, der im gleichen Moment ansprang und von Grace auf Hochtouren gejagt wurde. Ich warf Phil die Autoschlüssel zu:

»Fahr ihr nach, ich muß mich hier etwas umsehen!«

Er schnappte die Schlüssel noch in der Luft, und ich huschte durch die niedrigen Büsche zu den beiden Männern hinüber. Der MG surrte davon, kurz darauf folgte ihm der Jaguar. Dann war es wieder völlig still.

Die beiden Männer waren verschwunden.

Ich blieb am Rand der Büsche stehen und gewöhnte meine Augen an die Dunkelheit. Der rückwärtige Teil des Gebäudes war fensterlos. Er ging auf eine struppige Wiese hinaus und wurde im Hintergrund von einem Bretterzaun begrenzt, an dessen Ende eine Hütte oder ein Schuppen stand. Ich lief über das freie Feld und sah mir den Kasten aus der Nähe an. Es war eine ziemlich massive Konstruktion, die nur auf den ersten Blick baufällig wirkte. Aber das war es nicht, was mich alarmierte. Es war der Geruch. Ich blieb stehen und konzentrierte mich darauf. Er war kaum wahrnehmbar. Süßlich dumpf vermischte er sich mit dem Geruch von trockenem Seegras und Algen.

Opium.

Irgendwo hier in der Nähe hatte jemand Opium geraucht. Vermutlich sogar hier in der Hütte. Ich konnte weder ein Fenster noch eine Tür entdecken und ging vorsichtig um die Hütte herum. Die Tür lag auf der hinteren, fast an den Bretterzaun geschmiegten Seite. Ich hob eine Hand und klopfte leise gegen das Holz. Niemand antwortete. Vorsichtig drückte ich die Klinke herunter. Die Tür war verriegelt.

Ich ging wieder zurück zu der Kneipe, lief um das Gebäude und öffnete die Tür. Im Gang brannte jetzt eine trübe Birne, an der sich Dutzende von Fliegen die Köpfe einrannten. Die Tür mit der Milchglasscheibe stand noch immer offen. Ich kam in einen Schankraum, der aussah wie fast alle Hafenkneipen. Von einer einzelnen nackten Lampe in der Mitte erleuchtet, an den Wänden mit Reklamedrucken von Bier- und Zigarettenfirmen behängt, mit einer fleckigen Messingtheke und einem zerrissenen Gummiläufer rundherum.

Hinter der Theke hockte ein grauhaariger alter Mann mit einer blauen Schiffermütze und einer Zeitung. Neben ihm ging's durch einen Vorhang zur Küche. Der Mann sah hoch und musterte mich mit feindseligen Blicken.

»Kann ich ein Bier haben?« fragte ich. Er schüttelte den Kopf, spuckte neben sich auf den Boden und vertiefte sich wieder in die Rennbeilage der Zeitung.

»Ist erst um 9 Uhr offen«, knurrte er.

Ich nahm meinen FBI-Stern aus dem Lederfutteral und ließ ihn vor der Nase des Mannes auf die Theke scheppern. Er beugte sich vor und starrte kurzsichtig darauf, dann hob er den Kopf:

»Na so was, das FBI!« krähte er überlaut, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.

»Was oder wen wollte die Lady eben hier?« fragte ich. Der Mann grinste mich nichtssagend an.

»Kenn’ ’ne Menge Ladys, aber wen Sie meinen, weiß ich nicht.« In dem Raum hinter dem Vorhang bewegte sich etwas. Ich hörte eine Tür klappen.

»Also los, nach wem verlangte sie?« forderte ich ihn noch einmal auf. Er verstärkte sein Grinsen, aber seine Augen blieben ausdruckslos wie zwei Kohlestückchen im Kugelkopf eines Schneemannes.

»Kann mich beim besten Willen an keine Lady erinnern!«

Ich drehte mich abrupt um und rannte zurück zur Tür. Als ich wieder bei der Kneipe ankam, sah ich, daß jemand die Tür des Schuppens geöffnet hatte, denn ein breiter, gelber Lichtstreifen fiel auf den ausgetrockneten Rasen. Ich rannte hinüber und blieb vor dem Lichtstreifen stehen. Dicker, süßlicher Qualm drang aus der Öffnung. Ein Mann schnaufte.

»Los, komm schon!« knurrte jemand. Ich machte einen Satz und stand in der Türfüllung.

Es waren zwei Männer. Der eine kehrte mir den Rücken zu und beugte sich über einen zweiten, der knurrte und stammelte, aber sich jetzt mühsam aufrichtete. Der Kerl, der mir am nächsten stand, nahm einen nassen Lappen und klatschte ihn dem anderen ins Gesicht, was anscheinend Erfolg hatte, denn eine knurrige Stimme grunzte:

»Ist ja schon gut, Joe!«

Der Mann, der Joe hieß, hatte das Format eines Berufscatchers, nur daß es bei ihm kein Fett gab. Jedes Gramm waren Muskeln, die unter einem straff sitzenden Seidenhemd spielten, als er den anderen Mann hochhievte, als wäre 4 er ein Kind.

Ich wollte gerade einen weiteren Schrit in die Hütte machen, als mich etwas warnte.

Ich fuhr herum, konnte aber nur noch das silbrige Aufblitzen eines Totschlägers in der Luft erkennen und mich zur Seite werfen. Dadurch traf er statt des Hinterkopfes nur meinen Nacken.

Der Schmerz schien meine Muskeln bersten zu lassen, und eine Sekunde lang hatte ich das Gefühl, mein Kopf hätte sich abgelöst und würde davonschweben. Aber durch meine Reaktion war der Schlag nicht mit voller Wucht erfolgt, und ich stand schon wieder auf beiden Beinen, als der Totschläger von neuem durch die Luft zischte. Das Gesicht des Alten hatte seine sture Ausdruckslosigkeit verloren und war jetzt von besessener Mordlust gezeichnet. Ich wartete, bis sein Arm dicht über meinem Kopf war, dann ließ ich beide Arme vorschnellen, schlug sein Handgelenk zurück und packte es dann mit beiden Händen, während der Totschläger zu Boden fiel.

Der Alte ächzte auf, als ich ihn mit einem Judogriff auf die Schulterblätter krachen ließ. Trotzdem kam er wieder hoch. Ich machte einen Satz nach rechts, um die Bretterwand des Schuppens im Rücken zu haben. Es war keine Sekunde zu spät. Joe hatte seinen schlafenden Kumpel fallen gelassen und stampfte schwer atmend heraus. Während Joe mich ansprach und ich auswich, hatte der Alte eine Pistole in der Hand. Die Mündung zeigte auf meinen Magen.

Ich sah, wie sich der knochige Finger krümmte. Ich machte einen Sprung zur Seite und traf mit meiner Schuhspitze sein Handgelenk, als sich der Schuß löste Es klang wie eine Dynamitexplosion, und die Luft war sofort mit Pulvergeruch erfüllt. Über mir splitterte Holz vom Dach der Hütte. Ich sah mit einem Blick, daß die Waffe zu Boden gefallen war und sprang vor, um meinen Fuß darauf zu setzen.

Der Alte wollte sich gegen mich werfen, aber Joe gab ihm einen kleinen Stoß und nahm ihm die Arbeit ab. Ich empfing ihn mit einer Geraden gegen seine Kinnspitze, die jeden normalen Mann flach gelegt hätte. Joe schüttelte sich nicht einmal.

Seine Rechte holte weit aus — wie mir schien — im Zeitlupentempo. Er war so schwer gebaut, daß ich nicht damit rechnete, daß er bluffen würde. Sein Tritt traf mich daher unvorbereitet auf das Schienbein und warf mich zu Boden. Der stechende Schmerz strahlte über den ganzen Körper, und im ersten Moment war ich unfähig, mich, aufzurichten. Er stand über mir und sah zufrieden keuchend auf mich herunter.

»Machen wir ihn fertig!« kreischte der Alte und hopste aufgeregt um mich herum. Er hob einen Fuß, um mich am Kopf zu treffen und holte aus. Als der Fuß über mir war, packte ich ihn, umklammerte das Gelenk und rollte mich zurück. Meine Knie trafen ihn an der Schulter.

Er krachte gegen Joe, der ihn unwillig auf die Seite stieß. Ich sprang auf, taumelte etwas, weil ich mein verletztes Schienbein zu früh belastet hatte und wartete auf Joe.

Ich brauchte nicht lange zu warten. Er kam auf mich zugerollt wie eine Lokomotive. Ich wich zurück. Joe konnte seinen Antritt nicht mehr bremsen. Wo gerade noch meine Magengrube war, befand sich jetzt wieder die Bretterwand des Schuppens. Sie zitterte unter dem Anprall des schweren Kopfes.

Ich machte einen Satz zurück und griff nach meiner Waffe. Ich hatte den Griff noch nicht in der Hand, als eine heisere Stimme mich warnte:

»Nimm lieber die Pfoten hoch, Freund!«

Als Unterstützung der Worte bohrte sich der Lauf einer Waffe zwischen meine Rippen.

Langsam hob ich die Hände.

»Lehn dich mit beiden Händen an die Wand!«

Vorsichtig drehte ich mich zur Wand um. Ich wußte, wem die Stimme gehörte. Speedy Crow. Und ich war sicher-, daß er der Mann war, der Susan Delane und seinen Freund Sam Vane ermordet hatte ebenso wie Ted Quingley und Matt Carlee.

***

Ich hatte eine Vorstellung, was er in dem Schuppen gemacht hatte. Vermutlich hatte er sich mit Opium aufgetankt und wai; dann eingeschlafen. Was ich vorhin mit einem flüchtigen Blick gesehen hatte — Matratzen, niedrige Tischchen, eine Menge Kissen — sah ganz wie eine notdürftige Opiumhöhle aus.

Jedenfalls stand Speedy immer noch unter Einfluß des Rauschgiftes und konnte unmöglich so schnell reagieren, auch wenn er sich offensichtlich aufgerappelt hatte.

Ich tat so, als würde ich seinem Befehl nachkommen und stemmte mich mit beiden Händen gegen die Wand.

»Füße weiter zurück!« zischte er scharf. Ich ging mit den Händen unauffällig tiefer, und schob die Füße zurück, aber nicht weit genug, um das Gleichgewicht zu verlieren. Speedy kam näher. Ich wartete noch etwas, dann, als ich vermutete, daß er der Meinung war, ich könnte mich nicht mehr rasch bewegen, schnellte ich herum. Er stand dicht vor mir. Ich traf mit der Schulter seine rechte Hand, und der Revolver ging los. Der Schuß pfiff dicht an meiner Schläfe vorbei, und wir stürzten zusammen zu Boden. Speedy sah auf die rauchende Waffe in seiner Hand, dann auf mich. Ich sah zum erstenmal sein Gesicht, und ein eisiger Schauer lief mir über das Rückgrat.

Sein Gesicht war schmal und hager. Es schien nicht zu seinem wuchtigen Körper zu gehören, und auch der lange, sehnige Hals paßte nicht zu den riesigen Schultern. Die Augen lagen tief in den Höhlen und funkelten mich mit dem metallischen Glanz an, den Menschen haben, wenn sie unter Rauschgift stehen. Statt eines Mundes hatte er lediglich einen schmalen Spalt, den er jetzt wie eine Schießscharte geöffnet hatte, um mich anzublaffen:

»Du bist es also!« Er hatte mich erkannt, und ich wußte, daß er jetzt seine Anstrengungen vervielfachen würde, um mich zu töten.

Vorläufig war ich noch in der besseren Position. Ich kniete auf seinem Handgelenk, umklammerte mit beiden Händen seine Schultern und nagelte ihn mit meinem Gewicht platt auf den Boden. Er starrte regungslos zu mir herauf, als ob ihm das nichts weiter ausmachte. Die beiden anderen hielten sich noch zurück und beobachteten uns wie hypnotisierte Kaninchen.

Ich verlagerte mein Gewicht auf den linken Arm, um mit der rechten Hand nach meiner Waffe zu greifen. Er bewegte sich plötzlich, aber ich reagierte sofort und verstärkte den Druck wieder, indem ich mich nach vorn beugte. Er drehte sich um, als wäre ich eine alte Zeitung. Ich wußte, daß er normalerweise nicht solche Kräfte hatte, aber die Wirkung des Rauschgiftes hob ihn über sein normales Maß hinaus.

Er schien überhaupt nicht zu bemerken, was er tat, sondern machte jede Bewegung automatisch und instinktiv im richtigen Moment: Er warf sich mit seiner Schulter gegen mich und bremste seinen Schwung, als ich ihm aus wich. Ich sprang vor, riß meine Faust vor seinen Augen hoch, sprang zurück und wiederholte das Manöver ein paarmal.

Ich rammte Speedy meine Faust mit aller Wucht auf das knochige Kinn. Ich hörte ein leichtes Splittern, hinter mir zog Joe schmerzhaft die Luft ein, als wäre er getroffen worden. Speedy schien nichts zu spüren. Er hob beide Arme und ließ sie mir verschränkt auf den Schädel sausen, bevor ich ausweichen konnte. Ich sackte etwas in die Knie, schnellte sofort wieder hoch und versetzte ihm einen Uppercut. Endlich taumelte er etwas zurück, ’aber noch bevor ich ihm folgen konnte, hatte sich Joe an meinen Hals gehängt und legte mir etwas an die Halsschlagader, das sich anfühlte wie eine Messerklinge. Ich fühlte den warmen Blutstropfen, der in meinen Kragen lief. Aber ich spürte keinen Schmerz.

Ich bewegte mich nicht.

Das Keuchen von Joe dröhnte dicht an meinem Ohr. Vor mir stand mit hängenden Armen Speedy, dessen Unterkiefer bereits anzuschwellen begann. Er bückte sich langsam wie ein Schlafwandler und hob seinen Revolver auf, der direkt vor seinen Füßen lag.

Plötzlich hörten wir das Brummen eines schweren Motors. - Eine Sekunde erstarrten alle drei. Die Luft schien mich zu ersticken. Ich wagte nicht zu atmen. Es war glühend heiß.

Der Wagen kam näher. Speedy kam langsam mit dem Revolver auf mich zu. Joe hinter mir sagte:

»Warte, Speedy«, dann nahm er eine Hand von meinem Hals weg, ohne das Messer zu bewegen und hob sie hoch. Ich merkte noch, daß der Alte eine Bewegung machte, dann explodierte mein Kopf, und es wurde völlig dunkel um mich.

***

Phil klatschte mir eine Ladung Wasser ins Gesicht und setzte mir eine flache Whiskyflasche 'an den Mund. Der Alkohol brannte wie Säure meine Kehle hinunter, und ich hustete würgend. Aber Phil zwang mich, weiter zu trinken, und allmählich begann ich sogar, Gefallen daran zu finden.

»Hey, wir sind nicht auf einer Party!« sagte mein Freund grinsend und zog mir die Flasche weg. Ich schüttelte den Kopf, und löste damit ein Hornissengeschwader aus, das sich offensichtlich in meinem Kopf häuslich niedergelassen hatte. Mühsam setzte ich mich etwas auf und fummelte in meinen Taschen nach Zigaretten. Ich fand sie, aber die Packung war nur noch ein vertrockneter Haufen von Tabakbröseln. Phil gab mir eine Zigarette. Gierig sog ich den Rauch in mich hinein.

»Wo hast du deine Lady gelassen?« fragte ich.

»Sie hat sich ein tolles Stück geleistet. Ich fuhr ihr nach bis zum Seagirt Boulevard. Dort war alles mit Autos verstopft, weil gerade ein Volksfest tobt. Verkleidete Girls hielten alle Autos an, um Blumen und Lampions zu verkaufen. Unsere Lady fuhr eins der Girls fast über den Haufen. Es konnte sich gerade noch retten, die Blumen und Lampions fielen aus dem Korb. Sofort hielten die Autos an, die Fahrer sprangen heraus. Grace Hamilton verlor nicht eine Sekunde die Nerven. Weißt du, was sie tat?«

»Sie ließ sich Flügel wachsen und ging durch die Luft ab.«

»Ich sehe, daß es dir schon wieder besser geht. Sie stieg aus ihrer Karre und verschwand einfach zu Fuß. Verstehst du, sie ließ ihr Auto einfach mitten auf der Straße stehen und lief davon. Bis die anderen geschaltet hatten, war sie schon im Volksfestgewimmel verschwunden.«

»Und du?«

»Ich bin ihr nachgesetzt. Die haben nicht schlecht hinter mir hergeflucht, als noch ein zweiter Wagen auf der Straße stehen blieb, aber dann beteiligte sich die ganze Bande an der Suche. Wir kämmten das ganze Rockaway-Gebiet ab bis zum Inlet und der Toll Bridge. Aber es war nichts zu machen. Sie war weg. Kann aber gut sein, daß sie sich in einer der Buden versteckt hat oder daß sie mit einem Boot abgehauen ist. Dort liegen eine Reihe Motorboote. Aber wenn sie das getan hat, mußte sie wissen, wohin sie fuhr. Und dann ist die Suche ziemlich aussichtslos.«

»Ja, du hast recht. Mit was für einem Wagen bist du hergekommen?«

»Mit dem Jaguar natürlich. Er war noch da. Die ganze Straße war so mit Wagen verkeilt, daß nicht einmal die Streifenwagen durchkamen, um Ordnung zu schaffen.«

»Dann kann es nur ein anderes Auto gewesen sein, das die Burschen aufgeschreckt hat, denn es war nicht das Geräusch des Jaguar.« Ich erzählte Phil kurz, was ich hier entdeckt hatte, dann machten wir uns daran, das Gelände zu untersuchen. Die Burschen hatten saubere Arbeit geleistet. Es gab nicht mehr die leiseste Spur, daß hier etwas anderes war als eine Fischerkneipe.

In dem Schuppen waren ein paar alte Gartengeräte, Fischernetze und Anglerkram, ein Paar zerbrochener Ruder und einige Büchsen mit Dichtungsfarbe. Sonst nichts. Der Boden war zwar sehr sauber, aber das allein war noch nicht Beweis genug, ebensowenig wie der noch in der Luft hängende Opiumduft. Wir gingen zu der Kneipe. Sie war vollkommen leer.

Ich versuchte, mir das Geräusch des Wagens noch einmal ins Gedächtnis zu rufen. Es mußte ein sehr schwere Wagen gewesen sein. Vermutlich ein Achtzylinder.

»Was hat eigentlich Hamilton für einen Wagen?« fragte ich Phil.

»Einen Achtzylinder Pontiac.«

»Ich habe da so eine Idee. Aber es gibt tausende von Achtzylindern in der City, sogar Huxley hat einen. Trotzdem, der Wagen, der vorhin herkam, hielt vor dem Haus. Möglicherweise war es der Boß. Denn daß diese Kerle mit der Gang und den Überfällen zu tun haben, ist klar. Speedy war der Beweis. Vermutlicht zeigten sie dem Mann, was sie mit mir gemacht hatten, und er ordnete an, hier die Spuren zu verwischen und zu verduften.«

»Was machen wir jetzt?« fragte Phil. Ich stand auf und klopfte den Staub von meinem Anzug, was allerdings nicht viel nützte.

»Wir werden unseren Chef anrufen. Vielleicht hat er eine Idee.«

Ich schaltete die Sprechanlage im Jaguar ein und ließ mich mit dem Office verbinden. Er war noch da.

Ich berichtete ihm kurz, was sich inzwischen hier getan hatte. Er sagte eine Weile nichts, dann fragte er leise:

»Wie geht es euch?«

Ich fuhr mit meinem Taschentuch über den Ritz in meinem Hals und meinte:

»Bestens. Was sollen wir tun?«

»Bei mir sitzen Captain Kelly von der Mordkommission und Captain Hillary von der Watör Police. Wir haben ihm den Bericht aus dem Labor gegeben, in dem die Lehmspuren an den Schuhen Claymores beschrieben werden. Es gibt nur drei Stellen, an denen dieser feste Lehm vorkommt.«

»Vermutlich an der Küste.«

»Richtig. Erstens in der Gravesand Bay, aber nur ein schmales Stück, und das ist Privatgrund. Zweitens in New Rochelle und in Long Beach. Das ist zwar beides in der Nähe von Claymores Bungalow, aber um an die lehmigen Strandstreifen zu kommen, müßten er oder Grace Hamilton jeweils über die Felsen geklettert sein, die dort ziemlich abf allen.«

»Das klingt so, als hätten Sie sich eine andere Theorie ausgedacht.«

Mr. High antwortete nicht sofort, und wir hörten, wie er mit jemand anderem sprach. Dann wandte er sich wieder an uns. »Wir gingen doch von der Annahme aus, daß Claymore irgendeine mehr oder weniger illegale Geldquelle für seine Dollarnoten gehabt haben muß. Da er jedes Risiko vermeiden mußte, war für ihn ein Spielschiff ideal.«

»Donnerwetter!« entfuhr es mir. Daran habe ich noch nicht gedacht, aber es lag eigentlich auf der Hand.

»Gibt es ein Spielschiff?« fragte ich Mr. High. Er sprach wieder leise mit jemandem in seinem Office und sagte dann:

»Sicher ist Captain Hillary nicht, aber seit fast einem halben Jahr liegt vor der Atlantic Beach eine große Motorjacht. Schneeweißer Luxusschlitten, Name: Las Palmas, eingetragener Besitzer: Dominick Latty. Die Jacht lag vorher weiter südlich.«

»Hat man Besucher beobachtet?« fragte ich.

»Nein«, gab der Chef zurück. »Auf Funksignale antworten sie immer korrekt.«

»Was haben Sie in petto?« fragte ich gespannt.

»Wir haben uns ein wenig umgehorcht. Dominick Latty ist zwar reich, aber über die Herkunft seines Geldes gibt es widersprüchliche Meinungen. Angeblich hat sein Vater während der Prohibitionszeit Verbindungen zu Al Capone gehabt. Da ihm aber nichts nachzuweisen war, kam er immer wieder davon. Jetzt ist er tot, und sein Sohn verbraucht das Geld. Und jetzt der springende Punkt. Am Atlantic Beach gibt es eine Reihe von Bootsvermietern, keiner von ihnen hat angeblich Kunden für das Schiff. Aber einer von ihnen hat ein etwas abgelegenes Grundstück. Und an seinem Strand gibt es diese senfgelbe Lehmerde. Der Name des Mannes ist Joe Gallow.«

Ich schluckte. »Wir hatten hier einen Joe, einen ziemlich unangenehmen Burschen.« Ich beschrieb ihn kurz. Mr. High gab die Beschreibung weiter und sagte kurz darauf:

»Könnte derselbe sein. Ihr seid dort in der Nähe, und offensichtlich hatte auch Grace Hamilton vor, zu der Jacht zu fahren. Denn um bei Joes Bootsverleih ein Boot zu bekommen, muß man sich in Petes Bier-Bar melden. Das könnte eure Fischerkneipe sein.«

»Wir werden uns sofort auf die Socken machen!«

Mr. High gab uns noch ein paar Instruktionen, dann lenkte ich den Jaguar hinaus auf die Straße.

***

Wir waren schon dreimal daran vorbeigefahren und hatten es nicht gesehen. Erst beim vierten Male fiel uns die Vertiefung auf. Ich lenkte den Wagen vorsichtig in die ausgefahrene Spur, die zwischen dem dürren Seegras zum Strand hinführte.

Inzwischen war fast eine ganze Stunde vergangen. Es war kurz nach Mitternacht, die Zelte des Wohltätigkeitsfestes waren gerade in dem Moment geschlossen worden, als wir durchkamen, und wir hatten für ein paar hundert Yard über eine halbe Stunde gebraucht.

Eine Meile weiter war kein einziges Auto mehr auf der Straße. Die Fischerkähne lagen auf dem schmalen Sandstreifen zwischen Straße und Wasser. Dazwischen flüsterten Liebespaare und kicherten die Boys, die Flaschen aufsammelten.

Dann wurde es immer stiller. Das letzte Bootshaus lag schon ziemlich abseits, danach entfernte sich die Straße vom Strand und stieg etwas an. Phil musterte die schmalen Schneisen, die zum Meer hinunter führten, aber meistens waren es nur die privaten Zufahrten zu kleinen Bootshäusern.

Wir hatten nach einem Schild ausgeschaut, das Joes Bootsverleih anzeigte. Aber es gab kein Schild. Ganz offensichtlich hatte er kein Interesse an irgendwelchen Saisonkunden. Er hatte bestimmte Kunden, die zu ganz bestimmten Zeiten kamen. Wie das System funktionierte, wußten wir noch nicht.

Der Jaguar brummte leise, als ich ihn im Leerlauf über den festen Boden rollen ließ, der vom lockeren Sand allmählich in dunklen Fels übergegangen war. Rundliche, oben abgeflachte Steine erhoben sich zwischen den dicht wuchernden Seegrasbüscheln, die fast mannshoch auf beiden Seiten der Fahrrinne an der Karosserie entlangraschelten.

Der sogenannte Bootsverleih war lediglich ein überdachter Schuppen, der drei Wände hatte und fest an einen höheren Felsen geschmiegt stand. Vor ihm erweiterte sich das Meer zu einer kleinen, runden Bucht, die sich hell gegen die düsteren Felsen abhob. Wir verließen den Jaguar, nachdem wir ihn gewendet hatten, und stapften über den immer noch schwach abfallenden Boden zum Strand hinunter. Ich blieb stehen und kratzte mit den Fingern etwas von der weichen Masse des Bodens ab.

Phil schirmte seine Stablampe ab und leuchtete auf senffarbenen Lehm.

»Sieh dir das an!« sagte er, während ich die Erde fortwarf. Er zeigte mit dem abgeschirmten Lichtstrahl auf unsere Fußstapfen, die sich deutlich wie in Gips eingedrückt hatten.

»Außer uns ist niemand hier gewesen!« stellte ich fest. Phil nahm die Hand etwas von der Lampe und ließ den Lichtstreifen über den glatten Boden gleiten.

»Nichts!« sagte er. Ich runzelte die Stirn und sah zu den breiten Spuren, die von dem Schuppen ins Wasser führten. Dort hatte man offensichtlich regelmäßig Boote zu Wasser gebracht. Insgesamt paßten ungefähr sechs schmale Motorflitzer in den Schuppen. Einer war noch da. Aber auch von seiner Box ging eine Bahfi zum Wasser hinunter.

»Wenn die Boys zu ihren Booten nicht geflogen sind, müssen noch andere Spuren da sein!« brummte Phil energisch und hockte sich hin, um den Boden genau abzusuchen.

»Ha!« rief er nach einer Weile aus. Er leuchtete an eine Stelle, an der der Boden eine scharfe Kante zeigte, die einen harten Schlagschatten zeigte.

»Sieht aus, als hätte hier jemand ein Brett darübergezogen!« sagte ich. Phil ging vorsichtig der Kante nach.

»Ja. Und'swar hat hier jemand Spuren verwischt.«

Man konnte jetzt deutlich den schwachen Abdruck eines ganzen Brettes sehen, das in Richtung Schuppen geführt haben mußte. Jemand hatte zwei Bretter benützt, um die alten Spuren zu verwischen und dann auf den Brettern zu dem Schupen zu balancieren. Plötzlich blieb Phil abrupt stehen und löschte die Lampe.

»Was ist los?« fragte ich leise.

»Die Bretter. Sie liegen hier unten, und der Rest der Spuren ist nicht verwischt.«

Ich spürte, wie sich meine Nackenmuskeln spannten. Trotz der Schwüle begann ich plötzlich zu frieren. Ich nahm meine Pistole aus der Halfter und entsicherte sie. An dem leisen Klick, das von Phil kam, merkte ich, daß mein Freund dasselbe getan hatte.

Wir standen jetzt reglos und starrten zu dem Schuppen hinüber, in dessen linker Ecke ein Motorboot hell blinkte. Der übrige Raum war schwarz.

Ich hatte plötzlich das untrügliche Gefühl, daß sich dort jemand befand. Langsam machte ich einen Schritt auf die Seite, um von der offenen Schuppenfront wegzukommen. Wer immer hier die Spuren hatte verwischen wollen, er war unterbrochen worden. Und irgendwo hier in der Nähe mußte sich der Unbekannte aufhalten.

Phil ging vor mir. Er hielt in einer Hand die entsicherte 38er, in der anderen seine Stablampe, den Finger am Knopf, um notfalls sofort Licht zu haben. Ich sah jetzt auch die beiden Bretter, es waren gewöhnliche Holzbretter, wie sie auch für den Bau des Schuppens verwendet worden waren.

Phil blieb stehen. Wir lauschten einen Moment und sahen zur Bucht hinüber. Das Wasser leuchtete fahl und reflektierte den trüben Mond, der hinter einer Dunstschicht steckte. Auch über dem Wasser lag weiter draußen eine leichte Nebelschicht, und wir konnten die Lichter des Schiffes nicht sehen, das in gerader Linie von hier aus vor Anker liegen mußte.

Mr. High hatte uns genau beschrieben, wo es zu finden war — wenn es noch da lag.

Langsam schlichen wir uns weiter. Phil erreichte die Schuppenwand und wartete wieder einen Moment. Es war nichts zu hören, nur das leise Glucksen der Wellen. Wir preßten uns an die heiße, nach Teer riechende Holzwand, und Phil ließ für eine Sekunde seine Lampe aufblitzen.

Die schwarzen Schatten in dem Schuppen verschw,anden iür einen Augenblick, und dafür traten ein paar Bretterverschläge hervor.

Und noch etwas. Ich hielt die Luft an und packte Phils Schulter.

Hinter einem der Verschläge war deutlich eine weiße Hand zu sehen gewesen, die sich in den staubigen Boden stützte.

Wir warteten fast eine halbe Minute.

Kein Schuß fiel. Kein Schritt war zu hören. Nicht einmal das unterdrückte Atmen eines anderen ‘Menschen.

Phil beugte sich vorsichtig nach vorn und knipste die Lampe ein zweites Mal an.

Der Schein riß wieder die Holzbretter aus dem Dunkel, zusammen mit der weißen Hand, die ruhig ausharrte. Und jetzt sahen wir, daß sie sich nicht auf den Boden stützte, sondern sich hineinkrallte.

Wir rannten an dem Motorboot vorbei zu dem Verschlag und blieben stehen. Phil knipste die Lampe wieder an und leuchtete auf den Boden vor unseren Füßen.

Es war Grace Hamilton. Sie trug Slacks, Pullover und die festen Schuhe, die wir schon kannten. Neben ihr lag eine kleine Reisetasche, die aufgeplatzt war und den Blick auf ein Kleid aus dunkelsilbrigem Stoff freigab. Grace sah uns mit weitausgerissenen Augen an. Sie hatte gewußt, was ihr bevorstand, und sie hatte versucht, sich zu wehren. Aber ihr Gegner war stärker gewesen.

Das kleine, dunkelumrandete Loch in ihrem Pullover zeigte, daß der Mann, der geschossen hatte, wußte, wohin er zielen müßte. Ich sah es mir genauer an. Es war ein sehr kleines Kaliber.

»Wer war der Mörder?« fragte Phil leise.

»Der Mann, der in dem Achtzylinder 7.u der Kneipe kam, der Mann, der hier die Verwischung der Spuren anordnete — oder der Mann, den Grace nicht kennen durfte. Vielleicht war sie einfach zu einer falschen Zeit gekommen«, gab ich ebenso leise zurück. »Wenn der Mann, der die Überfälle und die Verteilung des Geldes vom Spielschiff aus leitete, sich immer im Hintergrund gehalten hatte, dann hatte der sorgsame Plan, nach dem die Gäste auf das Schiff gebracht wurden, seinen Sinn. Grace Hamilton wurde durch meine Meldung von Claymores Selbstmord angestachelt, die Leute zu warnen. Sie versuchte jedenfalls vor der üblichen Zeit hinüberzukommen. Aber der Boß hatte davon erfahren und kam auch. Sie trafen sich.«

Je länger ich mir diese Theorie überlegte, desto mehr schien sie zu stimmen.

»Das bedeutet, daß der Boß einer der Leute ist, die heute nachmittag bei Hamilton waren«, schloß ich.

»Oder er selbst!« knurrte Phil lakonisch.

»Möglich. Du bleibst hier und wartest. Ich bin sicher, daß jemand zurückkommt. Nimm Verbindung mit unseren Boys auf, sie sollen Hamilton, Olford und Huxley mit seiner Frau unauffällig überwachen. Ich werde mir das Boot schnappen und versuchen, das Schiff zu finden.«

»Das gefällt mir nicht«, sagte Phil. »Wenn du auf das Schiff kommst, werden die Burschen sauer reagieren, und du bist allein.«

»Es gibt keine bessere Möglichkeit«, gab ich zurück. »Wir haben keine Zeit.« Ich ging zu dem Motorboot hinüber und zog es auf die Holzrollen, mit denen es zum Wasser gebracht werden konnte. Phil folgte mir langsam und half dann, das Boot ins Rollen zu bringen. Es ging leicht und fast von selbst. Das Wasser spritzte leicht auf, dann schwamm das Boot. Ich drehte mich noch einmal um und sagte grinsend:

»Falls ish die Mörder verfehle, grüße sie bitte herzlich!«

»Das wollte ich dir auch gerade auftragen!«

Ich warf den Motor an, der sofort kam und erstaunlich leise lief. Die Bucht blieb hinter mir zurück. Das letzte, was ich sah, war mein Freund Phil, der breitbeinig vor dem Schuppen stand und seine Pistole kontrollierte.

***

Als ich etwa zehn Minuten gefahren war, verschwand die zackige Küstenlinie in der Dunstschicht, und ich war auf mein Orientierungsvermögen angewiesen. Ich sah das aufflackemde Signal des Turmes am Rockaway Point bei den Leuchtturm von Norton Point bei Coney Island. Aus dem Abstand dieser beiden Lichter konnte ich meine eigene Richtung bestimmen.

Dann war ich so weit draußen, daß ich die Lichter nur noch schwach erkennen konnte. Ich mußte mir genau merken, wenn das rechte Licht gerade aufgeflammt war, und aus dem Gedächtnis die gedachte Linie zu' dem zweiten aufstellen, sobald es flackerte. Ich ließ den Motor so langsam es ging surren und sah mich um.

Das Schiff war so plötzlich da, und es war so nah, daß ich fast erschrak. Es sah aus wie die Werbeaufnahme einer Reederei für Luxusjachten. Alle Fenster waren hell erleuchtet, an Deck hingen bunte Lampions, und aus einem Lautsprecher kam heiße Musik.

Ich stellte den Motor ab und ließ das Boot etwas näher herangleiten. Der weißliche Nebel war trocken und erschwerte das Atmen. Auf der ganzen Fahrt war mir kein anderes Boot begegnet. Lautlos tauchte ich das Ruder ins Wasser und brachte das Boot bis an den Bug des Schiffes.

Es prallte gegen die .herunterhängenden Schaumstoffkissen, und ich band es fest. Ich hatte gesehen, daß auf der anderen Seite des Schiffes schon zwei Motorboote auf den Wellen auf und ab wippten und hoffte nur, daß mein Boot nicht bemerkt würde.

An meiner Seite gab es keine Strickleiter, ich suchte also in meinem Boot nach einem Strick und warf ihn über die Reling. Ich wollte ihn gerade stramm ziehen, um daran hinaufzuklettern, als ich plötzlich direkt über mir Stimmen hörte.

Ich packte die Schaumstoffkissen und zog das Boot näher an den Schiffsrumpf heran, dann richtete ich mich auf und preßte mich so dicht an den Schiffsbauch, daß ich von oben nicht gesehen werden konnte, solange die Männer sich nicht über die Reling beugten.

Es waren zwei Männer. An ihren Stimmen hatte ich sie schon bald erkannt: Joe und Speedy Crow.

»Ich sag dir doch; wir müssen zurück«, flüsterte Joe heiser.

»Du glaubst doch nicht, daß wir alles hier lassen? Ich muß erst ‘runter«, sagte Crow.

»Doch nicht, solange alle Leute an Bord sind. Das könntest du erst, wenn sie weg sind.«

»Das wird nicht lange dauern. Höchstens eine halbe Stunde. Wir gehen ‘runter, nehmen das Zeug und verduften.«

»Und der Boß? Du glaubst, er läßt das zu? Ich fahre an Land und bringe erst mal die Sache beim Bootshaus in Ordnung. Dann kann ich ja noch mal herschauen.«

»Dann ist er mit dem Kasten abgehauen. Das steht fest.«

»Aber wieso…?« Joes Stimme brach ab, ich konnte entfernte Schritte hören.

»Verschwinde, wir treffen uns in zehn Minuten hier wieder!« flüsterte Speedy Crow.

Ich wartete, bis oben alles still war, dann zog ich mich langsam an dem Strick hoch. Als ich mit dem Kopf die obere Schiffskante erreichte, wartete ich einen Moment, dann zog ich mich vorsichtig weiter. Im ersten Moment erschien mir das ganze Hinterdeck dunkel und voller undurchsichtiger Schatten, im Gegensatz zum hell erleucheten Vorderdeck.

Meine Augen gewöhnten sich aber schnell an den Unterschied, und ich erkannte, daß keine zwei Fuß vor meinem Gesicht ein Mann stand. Ich erkannte seine messerscharfen Bügelfalten. So langsam ich konnte, ließ ich mich wieder zurückgleiten.

Das Seil dehnte sich leise knirschend. Ich hielt den Atem an. Der Mann über mir summte vor sich hin. Er mußte Gummisohlen an den Schuhen haben, denn ich konnte nur an dem leisen Summen erkennen, daß er sich wieder entfernte. Als ich mich zum zweitenmal hochzog, war die Luft rein.

Ich schwang mich über die Reling und huschte über den kurzen Zwischenraum zur Kajütenwand. Mit schnellen Schritten lief ich bis an die Grenze des Lichts, um von Deck zu sein, wenn wieder Leute heraufkamen. Ich merkte, daß ich nicht viel Zeit hatte, aber gleichzeitig wußte ich nicht, wo ich ansetzen sollte. Ich wollte Joe und Speedy nicht verpassen, wenn sie sich wieder trafen, aber in der Zwischenzeit mußte ich das Schiff kennen. Vor einem Bullauge blieb ich stehen. Verblüfft starrte ich in einen von strahlenden Kronleuchtern erhellten Saal, in dem es drei Spieltische gab: Roulett und zwei Kartentische. Mindestens dreißig Ladys und Gentlemen tummelten sich in Abendroben herum, deren Schnitt auf hohe, vierstellige Monatseinkommen schließen ließ. Und mit dem Schmuck, der da unten spazieren getragen wurde, hätte man zehn solcher Jachten bauen können.

Ich überlegte, wie ich mich unauffällig in das Getümmel stürzen könnte. In meinem verstaubten und verknitterten Anzug mußte ich auffallen wie ein Fußballtor auf einem Golfplatz. Hinter der Glasscheibe des Bullauges brodelte Gesprächslärm und Musik. Hier draußen hörte ich nur das Gurgeln der Wellen. Von Zeit zu Zeit drang eine Kommandostimme vom Oberdeck.

Ich sah nach der schmalen, mit Kokosteppichen belegten Eisentreppe, die zu dem Saal und den Kajüten führte. Dann blickte ich wieder auf das Getümmel unter mir.

Eine Sekunde lang dachte ich, es wäre eine Halluzination, aber dann war jeder Irrtum ausgeschlossen. Ich sah ein Gesicht. Die bernsteinfarbenen Augen, die wieder wie bestellt zu dem maßgeschneiderten, goldfarbenen Smoking paßten, in dem jeder wie ein Friseur ausgesehen hätte, jeder, bis auf einen:

Mortimer Hamilton.

Er hob den Kopf und sah mich an. Jedenfalls hatte ich eine unangenehme Sekunde lang den Eindruck, er würde mich mustern, aber dann wurde mir klar, daß das Licht der Kronleuchter sich in der Glasscheibe spiegeln mußte und mich deckte. Langsam wich ich zurück. Ich mußte da hineinkommen. Ich mußte mit Hamilton sprechen, bevor er sich etwas ausdenken konnte.

Aber wie?

Ich drehte mich um. Fast im gleichen Moment flog eine der massiven Eisentüren auf, und ein Mann torkelte heraus. Er taumelte keine zwei Schritte an mir vorbei, aber er erkannte mich nicht. Ich sah und roch, daß er schwer getankt hatte. Aber das war es nicht, was mich verblüffte. Es war das Gesicht des Mannes.

Das Gesicht von Wace Olford.

Ich hatte damit gerechnet, einen von diesen drei Direktoren hier wiederzutreffen. Denn einer von ihnen war der Boß und der Mörder. Aber ich hatte nicht daran gedacht, die ganze Bande wiederzutreffen.

Wace Olford, der treue Spießer!

Ich machte einen Schritt auf ihn zu.

Wace Olford beugte sich weit über die Reling und umklammerte die Stahltrossen, als ginge Windstärke 13. Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter.

»Hallo, Olford, was soll Ihre Frau nur von Ihnen denken?«

Im ersten Moment schien er unter meinem Griff zu erstarren, dann richtete er sich langsam und mit den Bewegungen eines Schlafwandlers auf und sah mich an. Sein Gesicht hatte schon eben die Farbe eines frisch gebleichten Leintuches gehabt. Jetzt war noch ein Ton Grau dazugekommen.

Seine Augen flackerten hinter den Brillengläsern und versuchten vergebens, einen Punkt zu fixieren. Dann bewegten sich seine Lippen, aber erst nach dem zweiten Anlauf schaffte er es, einen Ton herauszubringen.

»Wo ist sie?« stammelte er. Die Whiskyfahne, die mich traf, erstickte mich fast. Olford schien das Gleichgewicht zu verlieren, er klammerte sich an mir fest. Im gleichen Moment hörte ich wieder Schritte und sah am anderen Ende des Decks einen Mann auftauchen. Er trug ein weißes Jackett. Ich drehte mich so, daß Olford mich gegen die Blicke des anderen einigermaßen deckte und wartete ab. Der Mann kam schnell näher. Ich erkannte, daß es ein Kellner war.

»Etwas nicht in Ordnung, Sir?« fragte er mit einer samtweichen Stimme.

»Doch, bringen Sie uns bitte einen Eiskübel und eine Flasche Sekt, wir haben etwas zu feiern.«

Er hob nicht einmal die Augenbrauen, sondern nickte nur kurz und verschwand. Aber wenn ich gedacht hatte, ihn damit los zu sein, hatte ich mich geirrt. Es dauerte keine drei Minuten, als er einen kleinen Teewagen’anrollte, auf dem Gläser, eine Schale Gebäck,und ein großer Eiskübel mit einer Flasche standen.

»Darf ich öffnen, Sir?« fragte er beflissen und versuchte, mich über die schlaffen Schultern von Olford hinweg zu mustern. Ich zog Olford noch etwas höher und sagte freundlich:

»Danke, nein, das mache ich selber am liebsten. Vielleicht können Sie dafür sorgen, daß wir nicht gestört werden.«

»Sehr wohl, Sir!« Der Kellner machte eine leichte Verbeugung und kratzte die Kurve.

Ich ließ Olford los, und er sank schlapp wie ein nasser Nylonstrumpf gegen die Reling. Ich zog ihm das Jakkett und nach kurzer Überlegung auch das Hemd aus und öffnete die Sektflasche. Ich richtete die Flaschenöffnung direkt auf sein Gesicht und wartete, bis der Inhalt verspritzt war. Er schüttelte sich leicht und schien allmählich zu sich zu kommen.

»Hier!« sagte ich und verpaßte ihm eine Eispackung. Er begann wie ein Hund die über sein Gesicht rinnenden Eiswassertropfen aufzuschlecken und schütelte sich noch einmal.

»O Gott, was ist los?« murmelte er.

»Sie waren so betrunken, daß sie nicht mehr aufrecht stehen konnten!« erklärte ich ihm.

»Mein Gott!« seufzte er, dann richtete er sich plötzlich kerzengerade auf und überschaute die Situation.

»Sie sind es! Was haben Sie vorhin von meiner Frau gesagt? Meine Güte, ist sie hier?«

»Nein, aber vielleicht erzählen Sie einmal, was Sie hier machen. Ich finde, Spielschiffe passen nicht recht zu einem biederen Bankchef.«

Er brach zusammen. Und seine Story klang so glaubwürdig, daß ich mich schon aus Zeitmangel entschloß, sie für bare Münze zu nehmen.

Wace Olford wurde von seiner Frau restlos bewundert und auf einen Podest' gestellt, dem er nicht gewachsen war. Sie dachte, er wäre eine große Nummer in der Eastern National Bank, aber er war lediglich ein guter Kaufmann, nicht mehr und nicht weniger. Wirklich Einfluß hatte in der Bank nur ein Mann, Mortimer Hamilton.

Von ihm hatte er auch die Information über die genaue Summe, die angeblich von einem Gangster geraubt worden war, bekommen. Das stützte meine Theorie, daß nur die Hälfte der Summe wirklich gefehlt hatte, die anderen 20000 aber irgendwo in den Büchern fehlten. So raffiniert versteckt, weil vom Boß persönlich gefälscht.

Ted Quingley mußte doch etwas entdeckt haben, er hatte mit Susan Delane darüber gesprochen, aber beide waren sich über ihren Fund nicht sicher gewesen. Sie waren vermutlich zu Hamilton gegangen und hatten damit ihr Todesurteil gesprochen.

Jetzt, nach diesem letzten Überfall und dem Doppelmord, hatte sich Wace Olford, aufgestachelt von seiner Frau, mehr mit den Büchern beschäftigt. Er war, was früher nie geschehen war, von Hamilton eingeladen worden. Heute, als Phil und ich abgefahren waren, hatte Hamilton Olford auf die Seite genommen, ihm gesagt, er sollte seine Frau nach Hause bringen und sich dann in der Bankzentrale mit Hamilton treffen. Im Abendanzug.

Olford war gekommen, und Hamilton hatte ihn zu einem Bootsverleih gebracht, von dem aus sie mit einem Motorboot auf das Spielschiff gekommen waren. Hamilton hatte Olford überredet, auch zu spielen, hatte ihn immer wieder genötigt, zu trinken, bis Olford ungefähr 50 000 Dollar losgeworden war.

»Hatten Sie so viel Bargeld bei sich?« fragte ich verblüfft.

»Nein, es sind Barschecks.«

»Aber Sie können die Schecks sperren lassen. Kein Mensch kann Sie zwingen, illegales Spiel ernst zu nehmen!« Olford sah mich müde an. »Ich kann dieses Schif nicht allein verlassen. Die Spielbank wird die Schecks einlösen, bevor ich etwas unternehmen kann. Hamilton hat es mir gesagt. Er hat mir auch gesagt, daß er mit meiner Frau sprechen wird, wenn ich nicht schweige.«

»Mein Gott, Olford, Ihre Frau wird doch genug Verständnis haben, um Ihnen einen Abend auf diesem Schiff zu verzeihen.«

»Das ja, aber nicht, daß ich im Gefängnis saß. Wegen Totschlags. Ich bin begnadigt worden, aber nur wegen guter Führung. Ich war jung, ünd niemand wußte etwas davon. Nur Hamilton. Er hat es mir vorhin gesagt. Jetzt ist alles zu Ende. Ich habe kein Geld mehr, ich habe verloren.« Er sank wieder in sich zusammen. Ich riß ihn hoch.

»Noch ist es nicht soweit. Die Polizei hat etwas gegen Erpresser, und es sieht so feus, als sei das nicht das einzige Hobby Hamiltons. Sagen Sie, Olford, als Sie zu diesem Bootsvermittler kamen, wer brachte Sie hierher, wer war noch dort?«

»Ein alter Mann hatte gerade eine ganze Ladung Leute zum Schiff gebracht, er wollte uns herüberfahren, aber Hamilton schickte ihn zu einer Kneipe und fuhr mich selbst.«

Ich quetschte Olford nach allen Regeln der Kunst aus. Aber als er mit Hamilton gekommen war, hatte es noch keine ausgelegten Bretter und keine tote Grace Hamilton gegeben.

»Sie sind also bereit, mir zu helfen?« fragte ich. Olford nickte eifrig, und ich erklärte ihm kurz, was ich vorhatte.

Hastig zog er seine restlichen Kleider aus, und ich gab ihm meinen Anzug statt dessen. Das Jackett war etwas weit, aber sonst ging es. Zehn Minuten später sah ich ganz passabel aus, während ich Olford raten mußte, sich besser nicht mehr auf dem Vorderdeck sehen zu lassen. Ich schlenderte einmal um die Aufbauten herum, traf aber keinen der Männer, die ich kannte.

Auch Joe' und Speedy waren nicht mehr aufgetaucht. Das konnte bedeutungslos sein, es konnte aber auch allerhand bedeuten. Ich schlenderte hinüber und begann, die teppichgeflasterte Treppe hinunterzusteigen. Plötzlich stand wie aus dem Boden gewachsen ein Mann vor mir. Meine Hand zuckte instinktiv nach meiner Schulterhalfter, aber ich staubte lediglich ein imaginäres Haar von meiner Schulter. Es war der Kellner, der mir vorhin den Eiskübel gebracht hatte. Ich sah, daß seine muskelstrotzenden Ringerschultern sein Jakkett fast sprengten, aber sein Gesicht blieb freundlich.

»Waren Sie zufrieden, Sir?«

»Danke, bestens!« grinste ich jovial und fischte einen Silber-Buck aus der Hosentasche. Dann schlenderte ich weiter und spürte fast seinen Blick, der auf die berühmte Stelle zwischen meinen Schulterblättern geheftet blieb, bis ich unten im Gang um die Ecke bog und verschwand.

Die Tür zum Saal war nicht zu übersehen. Es waren zwei breite Bleiglastüren, die sich gerade nach außen öffneten, um einen Boy mit einem Wagen voller leerer Flaschen herauszulassen. Ich wartete, bis er vorbei war und ging hinein.

Keine zwei Schritte vor mir stand Roger Huxley.

***

Im ersten Moment starrten wir uns verblüfft an. Er schien mich sofort erkannt zu haben. Ich sah, daß seine Zunge verlegen über die etwas wulstige Oberlippe fuhr und sich auf seiner vorgewölbten Stirn Schweißtröpfchen bildeten.

»Scheint ja heute eine Vorstandsitzung zu sein!« murmelte ich und machte einen Schritt auf ihn zu. Er wich zurück, als wäre ich ein Geist. Er wirkte so ungeheuer komisch und lächerlich, daß ich ihn in Ruhe gelassen hätte, wenn die Situation nicht so dringend gewesen wäre.

Sein Smoking glänzte bereits bräunlich am Kragen und an den Manschetten, sein Kragen war durchgeschwitzt und zerknautscht, seine schmächtigen Schultern waren nach vorn gebeugt und zeigten deutlich, daß ein Schneidier versucht hatte, diesen Mangel mit Watte auszugleichen. Seine blassen Augen traten weit aus den Höhlen und musterten mich verängstigt.

»Sie weiß es nicht«, preßte er zwischen seinen ausgetrockneten Lippen hervor und fuhr sich wieder mit der Zunge darüber.

»Sie meinen, Ihre Frau weiß es nicht?« fragte ich freundlich. Er hob die Hand und krallte sich in meinem Ärmel fest.

»Nein. Sie ist jede Nacht weg. Mit diesen verdammten jungen Kerlen. Jede Nacht, verstehen Sie. Ich war schon oft hier, aber sie darf es nie erfahren. Nie, verstehen Sie. Ich zahle Ihnen jede…« Er brach ab. Seine feuchten, bettelnden Augen waren mir so zuwider, daß ich mich umdrehen mußte.

Ich sah direkt in ein paar bernsteingelbe Augen, die mich an eine Bulldogge erinnerten.

Mortimer Hamilton lächelte. Aber es war das Lächeln einer Kobra, bevor sie zustößt.

»Sieh mal an, unser junger Freund vom FBI, was es nicht alles gibt, sogar spielende G-men!«

»Ich spiele nicht, Sie wissen das am besten!« sagte ich. , Huxley ließ plötzlich mein Jackett los, als wäre es weißglühend.

»Ich fahre an Land zurück!« flüsterte er. Hamilton lächelte etwas breiter und sagte, ohne seine gelben Augen von mir zu lassen;

»Noch nicht.«

»Aber Mort, bitte, Sie müssen mich gehen lassen… sie kommt immer um drei Uhr zurück. Wenn ich noch hier bin, dann…« Er brach stockend ab, und der Schreck über das, was ihn zu Hause erwartete, verfärbte sein Gesicht aschgrau.

Hamilton musterte mich noch immer regungslos. Zum erstenmal fiel mir auf, daß seine rechte Hand in der Jackentasche steckte und sich etwas von innen gegen den Stoff preßte, das verdammt nach einem Pistolenlauf aussah. Er bemerkte meinen Blick und sagte weich: »Es ist das, wofür Sie es halten!«

»Sie scheinen Ihr Mordquantum unbedingt auf runden zu wollen, wie?«

Er sah mich einen Moment verdutzt an, dann grinste er wieder:

»Bis jetzt habe ich noch gar nicht angefangen!«

»Und wie sieht es mit der Frau aus?«

»Welcher Frau?« Das Grinsen war wieder verschwunden, in seinen Augen erschien ein verblüffter Ausdruck. Aber der Pistolenlauf in seiner Tasche war immer noch auf meinen Magen gerichtet.

»Mit Ihrer Frau!«

»Was hat meine Frau…?« Er brach ab und runzelte die Stirn.

Ich gab mir Mühe, den gespielt ruhigen Unterhaltungston beizubehalten.

»Ihre Frau liegt immer noch im Bootsschuppen. Kalt und tot.«

»Nein!« sagte er, dann verhärtete sich sein Gesichtsausdruck wieder. Er schien zu einem Entschluß gekommen zu sein. Seihe Augen verengten sich zu quittegelben Schlitzen:

»Das ist ein dreckiger Witz!« zischte er. Ich merkte, daß ihn die Wut jetzt gepackt hatte. Er hob die linke Hand, um mich zu schlagen, in dem Moment stieß ich meine Faust gegen den rechten Ellenbogen. Seine Hand fuhr aus der Tasche, die Pistole, die sie umklammert hatte, polterte zu Boden. Ich faßte nach meiner 38er, aber meine Hand wurde plötzlich von einem Schraubstock umklammert und zurückgerissen.

In meinem Nacken hörte ich das schwere Keuchen von Joes Atem. Zu allem Überfluß bohrte sich der Lauf eines Revolvers unmißverständlich zwischen meine Rippen und zeigte mir die Richtung, in die ich zu gehen hatte.

Mortimer Hamilton ging vor mir her, und Speedy deckte mich nach der linken Seite ab. Auf der rechten Seite war nur die Bartheke. Hinter mir ging Joe, der mir seine Knarre von Zeit zu Zeit fester in den Rücken stieß, um mich anzutreiben.

Speedy trug jetzt einen dunklen, maßgeschneiderten Smoking, in dem er nicht einmal schlecht aussah. Sein schmales Gesicht täuschte darüber hinweg, daß seine Schultern zu breit dafür waren, und das sanfte Schimmern des teuren Stoffes überstrahlte das fiebrige Glänzen in seinen Augen, das noch von . seinem Opiumrausch herrührte.

Als wir den Saal verlassen hatten und wieder auf den schmalen Gang kamen, hatte ich insgesamt 17 Persönlichkeiten aus dem öffentlichen Leben Manhattans gezählt, für die ein Bericht über ihre Spielerabende das Ende der Karriere bedeutet hätte.

Und mit dieser Erkenntnis wurde mir auch klar, was Hamilton und Speedy mit mir vorhatten. Was sie tun mußten, um sich selbst zu schützen. Ich spürte, wie es mir eiskalt über den Rücken lief und spannte alle Muskeln an, um zur Reling zu liechten und über Bord zu gleiten, bevor sie mich in eine enge Kajüte einpferchten.

Aber es war, als hätte Hamilton meine Gedanken erraten. Er drehte sich zu mir um und lächelte liebenswürdig.

»Ich beobachte Sie schon die ganze Zeit über. Ich habe alles vorbereitet. Auch Ihr Boot ist weg. Und Sie werden sich doch nicht Zutrauen, die ganze Strecke zu schwimmen, oder?«

Ich schwieg und sah mich unauffällig nach Olford um, aber er war nicht zu sehen. Hamilton machte ein paar Schritte, die von den dicken Kokosmatten geschluckt wurden und öffnete eine Tür, die mir noch dicker und massiver schien als die anderen.

Dahinter lag eine überraschend geräumige Kajüte, in der ein Schreibtisch mit leerer, spiegelnd blank polierter Oberfläche, ein paar Sessel und ein Wandschränkchen eingebaut waren. In der äußersten Ecke stand der Alte aus der Hafenkneipe.

In seiner Hand hielt er den vorsintflutlichen Colt. Er war auf den Kopf von Wace Olford gerichtet, der in meinem verknitterten Anzug wie ein Haufen Lumpen in der Ecke lag und mit weit auf gerissenen Augen in die riesige schwarze Mündung der Kanone starrte.

Als wir hereinkamen, wandten sich beide uns zu. Der Alte verzog seinen zahnlosen Mund zu einem stolzen Grinsen, während Olford sich halb aufrichtete, als er mich sah, aber dann sofort wieder zusammensackte, als er merkte, unter welchen Bedingungen ich kam.

Hamilton sah sich kurz um, nickte Joe zu, def einen schweren, vernickelten Riegel vor die Tür legte, und ließ sich in den breitesten Sessel fallen. Dann schien er etwas zu bemerken.

»Wo ist Huxley?« fragte er. Speedy trat einen Schnitt vor. Er schien etwas sagen zu wollen, schloß den Mund aber wieder und schüttelte nur den Kopf.

»Sei so freundlich und bitte ihn her. Ich möchte ihm die kleine Unterredung nicht entgehen lassen!« sagte Hamilton mit seidenweicher Stimme und wandte sich zu mir:

»Schließlich sind wir doch Partner, Huxley, Olford und ich!«

»Ich habe nichts damit zu tun!« keuchte Olford. Hamilton drehte sich leicht, zog die Schiebetür des Schränkchens auf und nahm eine Flasche und ein Glas heraus.

»So, haben Sie die Absicht, Ihre Anteile an der Eastern abzugeben?« fragte er höflich. Olford antwortete nicht. Er starrte hypnotisiert auf die Waffe in der Hand des Alten. Sie hatte plötzlich begonnen zu zittern.

Ich sah das Gesicht des Alten und verstand, daß er übergeschnappt war. Irgend etwas in seinem Hirn hatte plötzlich ausgesetzt. Er hatte kleine weiße Schaumblasen vor dem Mund, und seine Augen waren trüb und schienen durch Olford hindurchzusehen. Trotzdem blieb der Lauf seines Revolvers weiter auf Olfords Kopf gerichtet.

Ich bemerkte, daß alle auf den Alten starrten. Und allen war es klar, daß die leiseste Bewegung, der geringste Laut die Starre, des Alten lösen könnte. Ich horchte nach draußen. Bis jetzt hatte ich gehofft, daß Phil mit den Boys von der Wasser-Police herkommen würde, jetzt fürchtete ich das plötzliche Aufheulen eines nahen Motorbootes.

Speedy stand regungslos an der Tür, eine Hand auf dem Riegel, eine Hand an seiner Waffe, die jetzt im Gürtel steckte. Joe hielt immer noch seine Kanone gegen meine Rippen gepreßt.

Hamilton umfaßte die Flasche. Er schien die Szene für eine besonders lustige Art von Zirkus zu halten. Ich hatte den Verdacht, daß die Möglichkeit, bei dem Schuß könnte die Kabinenwand beschädigt werden, ihn mehr als alles andere bedrückte.

Der Alte begann plötzlich zu murmeln.

»Sie haben meinen Jungen getötet. Du warst es. Natürlich, meinen kleinen Davie… mußte mit ansehen, wie er starb. Kein Hund mußte je so traurig sterben… der arme Davie, er war doch einer von euch, er gehörte zu eurer Bande, er war kein Verräter! Aber du hast ihn getötet…« Er brach ab, ich sah, wie eine plötzliche Röte sich über seinen Hals ausbreitete, wie 'sie langsam über seine Ohren stieg und sein Gesicht purpurn färbte.

Ich sah auf die Finger des Alten. Sie waren gichtig und wie Draht um die Waffe gebogen. Es schien, als wäre er aus Stein oder Gips. Aber ich wußte, daß er sich sofort bewegen würde und zögerte nicht länger.

Der Alte murmelte immer noch, aber man konnte die Worte nicht mehr verstehen. Trotzdem hörten alle gebannt hin, um etwas aufzuschnappen. Als ich sprang, schien es im ersten Moment keiner zu bemerken. Ich traf den Alten mit beiden ausgestreckten Armen und war erstaunt, welchen Widerstand er mir entgegensetzte.

Er wich kaum von der Stelle, aber seine Hand hob sich automatisch wie die einer Puppe. Ich schlug den Arm herunter, er gab kurz nach, um sich wieder zu heben. Ich hatte das Gefühl, mit einem Gummimann zu kämpfen.

In den nächsten Schlag legte ich meine ganze Kraft, aber im gleichen Moment waren auch Hamilton und Joe aufgewacht. Ich sah die schnelle Bewegung neben mir, Hamiltons Flasche zischte durch die Luft, ich konnte mich gerade noch zurückwerfen. Sie zerschellte an der Wand und füllte den Raum mit durchdringendem Whiskygeruch.

Das schien den Alten plötzlich zur Besinnung zu bringen. Seine Augen klärten sich. Er sah mich an, sein halboffener Mund verzog sich, und ich merkte, daß hinter mir etwas los war. Ich fuhr herum, konnte gerade noch Joes Faust heruntersausen sehen und wurde von ihr an der rechten Kinnseite getroffen. Ich schwankte, der Revolver des Alten hob sich blitzschnell, und als er in Höhe meines Bauches war, krümmte sich der Finger um den Abzug.

Der Bolzen schlug mit einem harten, metallischen Klicken auf, aber das war alles, was geschah. Sonst nichts. Ich richtete mich langsam wieder auf, ließ aber den Blick nicht von der Waffe.

Der Alte schien zu glauben, er habe mich getroffen, denn er ließ den Arm mit dem Revolver sinken und lächelte. Dann wich mit einemmal wieder alle Farbe aus seinem Gesicht, er sank langsam in sich zusammen und blieb regungslos liegen. Ich beugte mich über ihn und tastete nach seinem Puls. Niemand hinderte mich daran.

Langsam stand ich auf.

»Er ist tot«, sagte ich.

Zuerst antwortete mir niemand, aber dann drehte sich Speedy schweigend um, hakte den Riegel zurück und verschwand. Ich bemerkte, daß Joe ihm mit den Augen gefolgt war und sprang. Ich erwischte Joes Arm, sein Revolver fiel zu Boden. Ich konnte ihm noch einen Haken verpassen, bevor er reagierte. Dann aber wehrte er sich gemein und verbissen.

Er trat nach meinem Schienbein, versuchte mir die gespreizten Finger in die Augen zu stoßen und mir die Handkante an den Hals zu schlagen. Ich hielt ihn mit beiden Armen von mir ab und versetzte ihm von Zeit zu Zeit einen Haken, der ihm nicht viel auszumachen schien. Er versuchte, mit mir in einen Clinch zu kommen, aber ich konnte es verhindern. Dann sah ich die hastige Bewegung von Hamilton und warf mich mit der Schulter gegen Joe. Er taumelte, stieß nach, und er stürzte rückwärts auf den Tisch, hinter dem Hamilton saß.

Hamilton hob eine Hand, schleuderte Joe wieder zurück, und ich sah, daß er eine schwarzglänzende Waffe in der Hand hielt. Ich hatte im gleichen Moment gezogen, unsere Pistolen waren aufeinander gerichtet, und Joe stand genau zwischen uns.

»Verschwinde!« zischte Hamilton.

»Bleib stehen!« knurrte ich scharf.

Joe sah von einem zum anderen. Sein linkes Auge begann, sich blau zu verfärben, sein Kinn war schon leicht geschwollen. Er hob eine Hand und kratzte sich am Hinterkopf, dann schielte er auf meine Pistole. Vermutlich fürchtete er sich vor mir mehr als vor Hamilton.

»Los, verdammt noch mal!« befahl Hamilton gereizt. »Verschwinde aus der Schußlinie.«

Joe sah unsicher von einem zum anderen. Dann blieb sein Blick auf den Alten hängen, der zu schlafen schien.

»Habt ihr seinen Sohn auf dem Gewissen?« fragte ich Joe.

»Das muß schon zu Al Capones Zeiten passiert sein«, antwortete Hamilton. »Als wir ihn auf gelesen haben, hat er schon davon phantasiert.«

»Wo habt ihr das Geld versteckt?« Hamilton lachte leise auf. »Sie können das Schiff von vorn bis zum Heck durchkämmen, aber Sie werden nichts finden. Keinen einzigen Buck!«

»Womit spielt Ihre Bank im Saal?«

»Nur mit sauberen Scheinen. Ich habe Sie erwartet!«

»Sie können mir nicht einreden, daß Sie die ganzen Banknoten aus den Überfällen versenkt haben. Das kaufe ich Ihnen nie ab.«

Hamilton lachte wieder trocken auf. »Was für eine Verbindung habe ich denn mit den Überfällen?«

»Hamilton, Sie wissen genau, was gespielt wird. Und Sie wissen auch, daß ich es weiß. Sie sind der einzige, der die Bücher so fälschen konnte, daß es sogar den Experten verborgen blieb. Nur Sie waren frei von jedem Verdacht, denn ein Direktor hat es doch gar nicht nötig_ oder? Aber Sie haben schon immer schmutzige Geschäfte nebenher gemacht, und es war für Sie eine besonders feine Gelegenheit, nebenbei noch Ihre Aktionäre zu betrügen. Trötzdem hatte ich Sie nicht in Verdacht. Ich dachte, es müßte ein Mann sein, der auf das Geld angewiesen ist. Das sind Sie nicht, aber Sie brauchen den Reiz der Gefahr und das Gefühl, Macht über andere zu haben. Wie Sie an dieses Schiff und an Speedy herangekommen sind, weiß ich nicht, aber es bot Ihnen eine Menge. Auf ein Spielschiff kann man eine Menge ehrbarer Bürger locken. Sie haben das gut verstanden. Sie hatten die Leute in der Tasche. Fast niemand von all den Spielern könnte es sich leisten, als Spieler bekannt zu sein. Von Ihrem anderen Einfall ganz zu schweigen.«

»Noch ein Einfall?« Hamiltons Stimme war weich und verriet Interesse. Sein Gesicht wurde immer noch von Joe verborgen.

»Ja. Der Vertrieb von Rohopium. Das ganze Schiff stinkt danach.«

»So? Ich wette, Sie haben sich geirrt. Wenn wir mehr Zeit hätten, würde ich mit Ihnen im Schiff spazieren gehen. Sie würden kein Gramm finden!«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, daß er nicht log. Und trotzdem war ich sicher, daß auf der Jacht Opium geraucht wurde. Ich fuhr fort:

»Sie haben auch einen feinen Weg gefunden, um die heißen Noten aus den Überfällen in saubere Dollars umzutauschen. Nämlich die ehrbaren Spieler. Sie wechselten bei Ihnen Schecks und Bargeld ein; sobald Sie den Eindruck hatten, daß bei den Leuten nichts mehr zu holen war, bekamen sie die heißen Noten. Kaum war der Betreffende wieder in seiner Wohnung, besuchte ihn ein Unbekannter und eröffnete ihm, daß die Noten aus einem Überfall stammten. Das Risiko, daß einer der Männer die Polizei rufen würde, war gering, denn der Verlust von mehreren tausend Dollars war immer noch besser, als mit einer Bände von Bankräubern, Falschspielern und Opiumschmugglern in Verbindung gebracht zu werden.«

Diesmal lachte Hamilton laut auf.

»Ha, großartig kombiniert, und nicht einmal falsch. Vor allem hätte selbst eine überraschende Kontrolle des Schiffes nicht einen Faden zu Tage gebracht, der eine derartige Anklage gerechtfertigt hätte. Der ganze schmutzige Verdacht wäre an dem ehrbaren Bürger kleben geblieben.«

»Ja. Aber ein Mann hat den Verlust nicht geschluckt: Harold B. Claymore. Er hat Selbstmord begangen, und es versäumt, das benutzte Whiskyglas seines Besuchers richtig wegzuräumen und die heißen Dollarscheine zu vernichten. An seinen Schuhsohlen fanden wir die gleichen Lehmspuren wie an den Schuhen Ihrer Frau. Leider konnten wir nicht schnell genug sein, um den Mord an Ihrer Frau noch zu verhindern.« Ich hörte, wie Hamilton scharf die Luft einzog. Ich hörte es über den keuchenden Atem von Joe hinweg.

»Ich bin kein Mörder. Bis jetzt bin ich noch kein Mörder«, sagte er mit schwerer Stimme. Ich stutzte einen Moment, denn was für einen Grund sollte Hamilton haben, so etwas zu behaupten, wenn er sowieso vorhatte, mich zu töten? Nachdenklich sagte ich:

»Ich hatte Sie auch nicht für einen Mörder gehalten, Sie sind der Typ des Erpressers, des sogenannten Gentleman-Gangsters. Aber es fehlt Ihnen nicht an Brutalität!«

»Besten Dank. Ich werde es Ihnen beweisen. Die Brutalität, meine ich. Sie bekommen Ihre Kugel, und dann bekommen die Haie Sie.«

Er machte eine Pause und fragte dann ganz leise:

»Ist sie wirklich tot? Ist es wahr?«

»Sie ■ wurde erschossen. Ein kleines Kaliber. Nicht die Kanonen Ihrer Ganoven. Eine kleine Gentleman-Pistole, wie Sie sie haben.«

»Sind Sie so sicher, daß ich es getan habe? Wenn ich ein Erpresser bin, könnte ich doch den wirklichen Täter erpreßt haben. Ich habe meine Frau nicht getötet. Sie wußte gar nicht, daß ich hinter dem Spielschiff stehe. Ich habe Sie hierhergelockt, und sie kam heimlich her, um zu spielen, aber sie sah mich nie. Ich wollte, daß sie ein schlechtes Gewissen hatte. Ich wollte, daß sie mit drin hing, falls einmal etwas schief ging und ich fliehen mußte.«

Hamilton schwieg. Draußen hörten wir jemanden Vorbeigehen. Irgendwo auf dem Schiff spielte ein Plattenspieler Beatrhythmen in voller Lautstärke. Nachdenklich sah ich zu Wace Olford, der immer noch regungslos in der Ecke hockte, so weit wie nur möglich von dem toten Alten weggerückt, flach an die Kajütenwand gepreßt. Mir fiel ein, daß Olford ein Zeuge für Hamiltons Unschuld war. Wer hatte dann Mrs. Hamilton getötet?

***

Plötzlich sprang die Tür auf. Joe reagierte ebenso plötzlich. Er ließ sich wie ein Mehlsack zu Boden fallen. Der Schuß aus Hamiltons Pistole mischte sich mit dem Knall meiner 38er. Ich spürte noch im Fallen, wie die Kugel an meiner rechten Seite vorbeiglühte.

Hamilton schrie auf. Seine Waffe polterte zu Boden. Joe hatte die Pistole so schnell geschnappt, wie ein ausgehungerter Tiger einen Brocken rohes Fleisch faßt.

Hamilton stöhnte laut auf. Von seiner rechten Hand tropfte dunkelrotes Blut, das seine golddurchwirkte Smokingjacke braun färbte. Er und Joe waren jetzt durch den Tisch gedeckt. Ich rollte mich zur Seite. Hinter mir stand Speedy. Seine Knarre zeigte auf mich. Neben ihm stand der kleine Roger Huxley.

Er stand gebückt da, seine Augen quollen wie immer aus den Höhlen, und sein ängstlicher Blick schweifte in der Kajüte herum, um zu erkennen, was hier los war. Sein kahler Kopf spiegelte das Licht der schwankenden Lampe wieder, als er sich zu mir beugte.

»Bitte, was ist denn los?« stammelte er und starrte auf meine Pistole. Ich merkte, daß er genau zwischen mir und Speedy stand und hob den Arm, um ihn beiseite zu schieben. Im gleichen Moment bekam er von hinten einen Stoß, fiel auf mich zu und traf mich mit seiner Schulter. Ich hob instinktiv den linken Arm, um ihn abzuwehren, als schon Speedy hinter ihm war. Huxley drehte sich noch im Fallen mit unerwarteter Gewandtheit und wich Speedy aus. Im gleichen Moment krachte ein Schuß. Die Kugel pfiff haarscharf an mir vorbei.

Um Speedy abzuwehren, hob ich die Beine und schlug mit dem Schuh gegen seine Hand. Sein Revolver drehte sich, fiel aber nicht zu Boden. Joe kam hechelnd wie ein Bluthund hinter dem Tisch hervor und stürzte sich auf mich. Ich warf mich zurück, aber plötzlich hielt Roger Huxley eine kleine, silbern schimmernde Waffe in der Hand. Er drückte sie mir gegen die Halsschlagader, und ich spürte, daß das Metall heiß war.

Speedy, dessen Augen jetzt wieder klar waren, preßte meine Beine gegen den Boden, Joe kniete sich auf meine Schultern.

Huxleys schwammiges Gesicht hatte sich plötzlich gestrafft. Seine Augen waren nicht mehr glasig und feucht, sondern kalt und durchsichtig vor Haß. Er zog aus seiner Tasche ein paar Handschellen, die er mir um die Handgelenke schnappen ließ. Er machte die Bewegung so geschickt und routiniert, daß er sie schon oft geübt haben mußte.

Erst dann nahm er die Waffe von meinem Hals weg. Einen Moment lang zögerte er, warf einen Blick zu Hamilton hinüber und holte dann ein zweites Paar Handschellen aus der Tasche, um sie um meine Fußgelenke zu schließen. Speedy und Joe standen auf und luden langsam und automatisch ihre Waffen nach.

Joe reichte Huxley jetzt die Pistole von Hamilton.

»Joe!« fauchte Hamilton plötzlich. »Gib mir sofort meine Pistole ‘rüber!«

»Ich werde sie für Sie aufbewahren!« sagte Huxley, und sein schlaffer Mund weitete sich plötzlich zu einem Grinsen, das sein Gesicht so veränderte, daß ich Huxley kaum wiedererkannte.

Hamilton wurde blaß. Seine Augen flackerten unruhig, noch schien er nicht ganz begriffen zu haben. Er preßte die Lippen zusammen und streckte Huxley schweigend die linke, gesunde Hand entgegen.

»Nein«, sagte Huxley leise. »Ich werde die Waffe behalten, sie paßt besser zu mir.«

»Geben Sie sie her!« knurrte Hamilton. Huxley schüttelte den Kopf. Hamilton wandte sich an Joe und Speedy.

»Erschießt ihn! Sofort! Tötet ihn!« Seine Stimme schraubte sich zu einem heiseren Kreischen hoch. Joe und Speedy schwiegen.

»Habt ihr nicht gehört? Immer noch bin ich euer Boß. Tötet ihn sofort! Wer es tut, bekommt 10 000 Dollar!«

Niemand antwortete. Ich sah, daß Hamilton der Schweiß in Strömen von der Stirn lief. Sein weißes Haar war gelb und verklebt.

»20 000!« bot er. Niemand reagierte. Er stemmte sich in seinem Stuhl hoch und kam um den Tisch herumgestürzt.

Plötzlich blieb er wie vom Blitz getroffen stehen. Die Waffen von Joe und Speedy hatten sich unmerklich gehoben und zeigten genau auf Mortimer Hamilton.

»Tut mir leid, aber Sie sind nicht mehr der Boß«, sagte Speedy leise. »Sie waren es ja im Grunde nie!«

Langsam wich Hamilton zurück. Langsam schien er zu begreifen. Seine verwundete Hand hing taub herunter, das Blut tropfte auf die Holzbohlen. Er hob die linke Hand, deutete auf Huxley und sagte:

»Er hat meine Frau getötet. Er ist der Mann, der sich die Überfälle ausgedacht hat. Seine Frau hatte das ganze Geld unter sich, er mußte sich etwas ausdenken, um zu Geld zu kommen. Er organisierte ein paar junge Männer, die er dafür bezahlte, daß sie seine Frau von zu Hause femhielten, wenn er hier war. Es fing damit an, daß er ein paar Bücher fälschte. Anfangs ging es gut, aber dann wurden seine Summen größer, und ich kam dahinter. Damals erfolgte der erste Überfall auf eine unserer Filialen. Ich bin nicht dumm, ich habe ihn nicht angezeigt, sondern mich beteiligt. Huxley führte ein Doppelleben. Tagsüber der Trottel, der nichts vom Bankwesen versteht und unter dem Pantoffel seiner Frau steht, und nachts der Mann, der sich mit Speedy zusammentat, dessen eigentlicher Name Dominick Latty ist, und dem das Spielschiff gehört. Speedy veranstaltete hier draußen Opiumpartys. Dort lernten wir uns kennen. Er hatte nichts gegen ein Spielschiff einzuwenden. Er machte mit, und ich hatte sie alle in der Hand. Aber mit den Morden habe ich nichts ztf tun!«

Hamilton holte tief Luft, sah mich hilfesuchend an und fuhr dann fort:

»Ich habe nie einen Menschen getötet. Ich war ein Erpresser, das gebe ich zu. Ich habe alle Leute auf diesem Schiff in der Hand gehabt, auch Olford und Claymore. Aber ein Mörder bin ich nicht. Speedy und Huxley haben sich alles ausgedacht, sie haben Ted Quingley und das Mädchen getötet-, weil Huxley so dumm gewesen war, eine kleine Sache in den Büchern zu übersehen. Susan Delane hat auch die richtige Summe gewußt, die Speedy mitgenommen hat, aber es fiel ihr zu spät auf. Es war ein Glück für Huxley, daß sie über den Tod ihres Verlobten so verwirrt war, sonst hätte sie sofort das Fehlen der fraglichen Bücher bemerkt und etwas gesagt, so aber blieb Speedy und Sam Vane genug Zeit, sie zu töten. Huxley wollte auch Sie töten, er hat alles angeordnet. Er war nie der schwache Mann, der dringend Geld braucht.« Hamilton brach atemlos ab und sah mich an.

Huxley lachte grell auf.

»Eine hübsche Story. Und sie hat auch den Vorteil, wahr zu sein. Nur haben Sie übersehen, daß unser hilfsbereiter Freund von der Polizei nicht mehr in der Lage ist, Ihnen zu helfen.« Er wandte sich an Speedy und Joe.

»Ihr wißt, was ihr zu tun habt! Wer ist noch alles da?«

»Das letzte Boot ist gerade abgefahren!« sagte Speedy. Ich verstand jetzt, wieso niemand auf die Schießerei reagiert hatte. Erstens hatte die überlaut spielende Musik alles übertönt, und zweitens hatten Huxleys Leute die Spielkunden nach und nach wieder von Bord gebracht. Ich hatte noch die Hoffnung, daß sie Phil in die Arme fuhren, aber Huxley würde nicht so dumm sein, die Boote zu dem Bootshaus zu bringen, in dem noch die Leiche von Hamiltons Frau lag. Und Phil wartete immer noch auf den Mörder, der kommen sollte, um seine Spuren zu verwischen. Er konnte nicht wissen, daß der Mörder nicht mehr kommen würde.

In meine Gedanken hinein sagte Huxley:

»Wir haben nicht mehr viel Zeit. In zwei Stunden wird es hell, dann möchte ich in der Bay of Fundy sein. Dort können wir uns den Tag über verbergen und in der folgenden Nacht nach Kanada hinauf shippern.«

»Was tun wir mit denen?« fragte Speedy und warf einen Blick auf mich.

»Wir nehmen sie jedenfalls nicht mit. Hier soll es besonders liebenswürdige Fischsorten geben!«

»Das gefällt mir nicht!« knurrte Spedy. Huxley sah ihn erstaunt an. »Was gefällt dir nicht?«

»Sie ins Wasser zu werfen. Ich bin mehr für eine saubere Kugel.«

»Das kannst du halten, wie du willst. Ich schnappe mir jedenfalls den G-man. Mit ihm habe ich ein besonderes Huhn zu rupfen. Er hat mich für einen Trottel gehalten. Für einen schlappen Pantoffelhelden. Das verzeihe ich niemandem. Ich werde ihm eine kleine, nette Bleikugel an die Beine hängen und ihn ins Wasser werfen.«

Speedy ging hinaus und brachte drei schwarze Bleiklötze, die an Ketten geschweißt waren und vermutlich als Anker für die Motorboote dienten. Er begann bei Olford, der sich nur schwach wehrte und dann stumpfsinnig zusah, wie ihm das Gewicht an die Füße geschnallt wurde. Dann wandte sich Speedy mir zu, nachdem er Hamilton noch einen Blick voller Haß zugeworfen hatte.

Ich wartete, bis er knapp über mir war, dann riß ich die zusammengefesselten Beine hoch und schlug sie ihm vor die Brust. Es kam für ihn so überraschend, daß er zurücktaumelte, den Bleiklotz fallen ließ und vor Schmerz aufbrüllte, als sein Fuß darunter geriet. Er stürzte gegen Huxley, der ihn aufzuhalten versuchte, aber von dem Aufprall gegen den Türrahmen gedrückt wurde. Im nächsten Moment stürzte sich Joe auf mich. Ich bäumte mich auf und kam auf die Füße, war noch nicht ganz aufgerichtet, als Joe mich erreichte, und rammte ihm meinen Kopf in den Magen.

Er krümmte sich keuchend zusammen. Im gleichen Augenblick schien Hamilton aus seiner Erstarrung zu erwachen. Er schlug Joe seine linke Faust seitlich gegen den Kopf, aber die Wirkung war gleich Null. Joe fuhr nur mit der Rechten zu Hamilton hinüber, traf ihn an der Schläfe, und Hamilton sank hinter dem Tisch zusammen.

In dem Moment hörten wir plötzlich das laute Tuckern eines Motorbootes.

Wir erstarrten, und ich mferkte, daß die Musik verstummt war. Wie Marionetten warteten wir, was für ein Boot es war. Ich war sicher, daß Phil nicht bis zum Schiff mit laufendem Motor gekommen wäre. Und daß er nicht allein, sondern mit den Boys von der Water Police kommen würde, aber ich hoffte trotzdem.

Wenn, er jetzt nicht kam, gab es keine Chance mehr für uns.

Das Tuckern starb, und kurze Zeit darauf stapften schwere Schritte über die Decksplanken. Irgendwo brummelte eine Männerstimme, und ich hätte nicht erst das Aufatmen der Männer hier gebraucht, um zu kapieren, daß es nicht Phil war.

Die Tür sprang auf, und der Kellner kam herein. Er trug jetzt eine Jacke aus schwarzem Leder und eine 38er Automatic.

Ich sprang vor, versuchte, die offene Tür zu erreichen, aber ich schaffte es nicht.

Von hinten sprang mich Joe an, Speedy glitt mir in den Weg, dann traf etwas meinen Hinterkopf, und er explodierte in tausend Fetzen.

***

Ein ungeheures Rauschen weckte mich. Etwas zog an mir, aber ich war so unendlich müde, daß ich nur eines wollte: Mich weiter fallen lassen. Nichts tun, die Augen geschlossen halten, schlafen. Es war angenehm kühl, ich hörte nur das Rauschen, ich hatte keine Schmerzen. Aber etwas in mir hinderte mich daran, nachzugeben. Ich zwang mich, die Augen zu öffnen, es gelang mir nur mit Mühe. Aber ich konnte nichts erkennen. Alles um mich herum war dunkel und undurchdringlich.

Plötzlich war ich hellwach. Ich merkte, daß ich im Wasser war, daß ein Gewicht an meinen Beinen hing, daß mich unermüdlich in die Tiefe zog. Ich drehte mich. Über mir war ein schwaches Licht zu erkennen, ich war noch nicht sehr tief gesunken, die Berührung mit dem Wasser mußte mich geweckt haben. Mit aller Kraft versuchte ich, gegen das Bleigewicht anzuschwimmen. Ich konnte die Bewegung etwas bremsen, aber nicht stoppen. Mein Kopf schien wieder aus Millionen von Funken zu bestehen. Aber ich konnte nicht nachgeben. Die Luft in meinen Lungen reichte nicht mehr lange, und je weiter ich mich von der Oberfläche entfernte, desto geringer war die Chance, entdeckt zu werden.

Ich wußte, daß ich mich selbst belog, aber der Wille zum Überleben war stärker, Plötzlich sah ich neben mir etwas schimmern. Ich stieß mich mit aller Kraft darauf zu und erreichte eine runde Metallkugel von etwa vier Fuß Durchmesser. Ich klammerte mich daran fest und fand mit der Hand eine dünne Metallkette, die steil nach oben führte. Ich dachte nicht weiter darüber nach, sondern packte sie mit meinen gefesselten Händen und hangelte mich nach oben. Ich konnte nicht mehr erkennen, wie weit es noch war, ich konnte kaum noch die Finger um die glitschigen Metallhaken schließen. Aber fch machte weiter.

Plötzlich spürte ich neben mir eine Bewegung. Ein Schatten glitt an mir vorbei. Ein starker Scheinwerfer wurde plötzlich über mir eingeschaltet, und ich ließ mich instinktiv etwas zurücksinken.

Keine zwei Fuß von mir entfernt sank ein Mensch in die Tiefe. Seine Füße wurden von einem Bleigewicht gezogen, sein Kopf war von einjem Kranz weißer, im Wasser abstehender Haare umgeben. Die goldene Jacke wölbte sich hoch über die Schultern und gab die weiße Hemdenbrust mit dem roten Einschußloch frei.

Dann war Hamiltons Leiche vorbei, die Lampe verlöschte, und ich hatte noch genug Kraft, mich festzuklammern.

Trotzdem arbeitete ich mich weite?

hoch. Zentimeter um Zentimeter. Ich hatte nur einen Gedanken. Nach oben zu gelangen.

Als ich die Wasseroberfläche erreichte, merkte ich es gar nicht. Erst als meine Hände den Schiffsrumpf berührten, verstand ich und füllte meine Lungen mit Luft.

Sie schienen zu kochen. Es war unwahrscheinlich heiß draußen nach dem kalten Bad. Ich hing regungslos an der Kette und atmete und wartete darauf, daß das Toben in meinem Kopf aufhörte. Dann erinnerte ich mich plötzlich an den zweiten Mann, der an mir vorbeigesunken war. Von Hamilton wußte ich, daß er tot war, aber der andere?

Ich holte noch einmal tief Luft und ließ mich sinken. Ich ging wie ein Stein hinunter und erreichte die sonderbare Metallkugel schon nach wenigen Sekunden. Der zweite Mann hing über ihr. Er hatte sich festgeklammert . und war dann ohnmächtig geworden.

Es war Wace Olford.

Ich packte ihn, aber dann stand ich vor einem unlösbaren Problem. Meine Hände waren zusammengefesselt. Mit den Füßen konnte ich zwar schlagen, aber keine Schwimm- oder Kletterbewegungen ausführen.

Wie sollte ich Olford hochschleppen?

Ich hatte keine Zeit nachzusehen, ob er überhaupt noch lebte. Ich legte ihn mir über die Schulter und packte die Kette. Mit beiden Händen hielt ich mich fest und zog uns beide hoch. Das doppelte Gewicht verzögerte den Aufstieg um Jahre, wie mir schien. Aber ich merkte, daß wir höher kamen.

Doch dann geschah etwas, was meine Versuche zunichte machte. In das Wasser kam Bewegung, von irgendwo her kamen Wellen, die Kette war plötzlich nicht mehr senkrecht, sondern schräg, und es schien mir, als würde jemand sie aus meinen Händen reißen.

Ich verstand, daß das Schiff fuhr und ich mich nur noch wenige Sekunden festhalten konnte, bis es an Fahrt gewann.

In dem Moment war das Wasser plötzlich von strahlendem Licht übergossen, ein Donnern drang an meine Ohren, irgendwo platzte etwas mit lautem Knall, ich registrierte noch, daß es ein Schuß gewesen sein mußte, dann merkte ich, wie meine Kräfte nachließen. Ich machte eine letzte Anstrengung, kam hoch, schnappte Luft, dann glitt die Kette aus meinen Händ, und ich fühlte, wie Olford von meiner Schulter rutschte.

***

Als Phil mich packte, war ich schon wieder abgesunken. Er hatte eine Leine dabei und wurde hochgezogen. Die Kollegen von der Water Police nahmen Phil, mich und kurze Zeit später auch einen Cop und Olford in Empfang, der uns, als er wieder reden konnte, berichtete, daß Huxley von dem Herannahen eines Hubschraubers und der Water-Police-Flotte überrascht worden war.

Er konnte also Olford und mich nicht mehr töten, sondern warf uns nur über Bord.

Die Männer der Wasserpolizei waren inzwischen schon an Bord der Jacht und brachten das Schiff mit der Besatzung an Land zurück. Speedy war von einem Schuß am Bein getroffen worden, Huxley hatte versucht, sich selbst zu töten, hatte aber keinen Mut gehabt.

Er würde das Verfahren und die Strafe erleben. Das geraubte Geld und drei Kilo Rohopium fanden sich in der am Schiff hängenden Metallkugel.

Als ich wieder trockene Klamotten an mir und eine halbe Flasche Scotch in mir hatte, fragte ich Phil nach den ganzen Einzelheiten. Er hatte ganz einfach gemerkt, daß ich zu lange auf dem Schiff blieb, hatte einen Mann der Water Police bei dem Bootschuppen postiert und dann die Jacht eingekreist. Er hatte auch die Leute abgefangen, die von den Motorbooten an Land gesetzt wurden.

Wir hatten den Fall in der Tasche.

»Ich bin Ihnen so dankbar!« sagte Olford, als wir an Land sprangen. Ich grinste ihn an:

»Nichts zu danken. Es war mir ein Vergnügen, einen 800-Dollar-Smoking zu ruinieren!«
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